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Dem Hochgebohrnen 
des Heil, Rom, Reichs 


Grafen und Seren 


1 N 8 

Dar! Hugu ſt, 

Grafen von Hohenlohe und Gleichen, 
Herrn zu Langenburg und Cranichfeld, 

regierenden Grafen zu Kirchberg, 

der 

Roͤm. Kaiſerl. wie auch zu Ungarn und Boͤhmen 
Koͤnigl. Maj. Maj. wuͤrklichen Geheimen Rath, 

des Koͤnigl. Pohlniſchen weiſen Adler- und des 


Herzogl. Wuͤrtembergiſchen groͤſſern Jagd⸗ Ordens Rit⸗ 
tern ꝛc. 2% 


Meinem gnaͤdigſten Grafen und Herrn. 
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Hochgebohrner Reichs Graf / 
Gnaͤdigſter Graf und Herr, 


8 Fuer Hochgraͤflichen Excellenz 
ũzluerreiche ich in tiefſter Unterthaͤ⸗ 
gigkeit gegenwaͤrtige wenige Bogen von der 
praktiſchen Mahlerkunſt. Hochdieſelben wer⸗ 
den dieſe Kuͤhnheit um ſo viel weniger in Un⸗ 
gnade vernehmen, je gewiſſer es iſt, daß Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften von Euer Hochgraͤfli⸗ 
chen Excellenz jederzeit mit einer ſo vorzuͤgli⸗ 
„(3 chen 


chen Achtung begluͤcket worden, daß Hochdie⸗ 
ſelben darinnen vielmals ſelbſt Hand angeleget 
haben. Die Mahler und Zeichnungskunſt ſo⸗ 
wol, als der praktiſche Theil der Mathematik, 
hat ſich dieſer Ehre zu ruͤhmen. Das Noch 
graͤfliche Reſidenz⸗Schloß zu Kirchberg, wel⸗ 
ches groͤßtentheils nach denen von Euer Hoch⸗ 
graͤflichen Excellenz eigenhaͤndig verfertigten 
Riſſen und geſchnittenen Modellen aufgefuͤhret 
worden; die in demſelben befindliche Gemaͤhlde 
und Kunſtſtuͤcke; die eben fo nuͤtzlich als ſinn⸗ 
reiche und ſchoͤne Anlage der Gaͤrten, nebſt der 
dauerhaften Herſtellung der Bruͤcken, Canale 
und dergleichen: alles dieſes ſind offenbare und 
gegruͤndete Beweiſe von den durchdringenden 
Einſichten ihres hohen und erleuchteten Beſi— 
tzers, von deſſen ruhmwuͤrdigen Kenntnis der 

| | | Wiſ⸗ 


Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ich noch viel zu we⸗ 
nig ſage. | 
Aber Gnaͤdigſter Graf und Here, es 
iſt noch eine andere Urſache dieſer Ehrfurchtvol⸗ 
len Zueignungsſchrift vorhanden. Sie iſt zu⸗ 
gleich ein geringes Kennzeichen von der Groͤſſe 
meiner unterthaͤnigſten Dankbegierde. Euer 
Hochgraͤfliche Excellenz haben, nebſt den uͤb⸗ 
rigen Hochgraͤfl. Hohenlohiſchen Herr— 
ſchaften, durch wuͤrkliche hohe Wohlthaten 
mich zu Erlernung der Kunſt gebracht. Was 
iſt alſo wohl billiger und anſtaͤndiger, als daß 
ich Hochdenenſelben gleichſam Rechenſchaft 
gebe, wie ich Hochdero theuerſte Gnade nach 
meinen wenigen Kraͤften angewendet habe? Es 
geſchiehet ſolches einigermaſſen in dieſem gerin⸗ 
gen Buche, und ich ſtatte zugleich mit dem ge⸗ 
ruͤhr⸗ 


ruͤhrteſten Herzen Euer Hochgraͤflichen Er: 
cellenz und denen ſaͤmtlichen Hochgraͤft. 
Hohenlohiſchen Herrſchaften, und preiß⸗ 
würdigen Regenten meines Vatterlandes, hier⸗ 
durch öffentlich den demüthigſten Dank ab. 

| Gott erhalte Euer Hochgraͤfliche Er: 
. eellenz biß in das ſpaͤteſte Alter in unverrückten 
| hohen Wohlergehen. Ich erſterbe in Hifi 
Ehrfurcht eg | 


Euer Hochzraßihen cerca 


Würmer den 3. Maß 


unterthaͤnigſter Knecht 


Georg Chriſtoph Guͤnther. 
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Di Mahlerkunſt iſt unſtreitig eine von denjenigen Kuͤn⸗ 
en! welche dem Gemuͤthe des Menſchen das groͤß⸗ 
te Vergnügen zu verſchaffen fähig find. Dieſes iſt 
N vielleicht die vornehmſte Urfache, warum fie ſich je 
3 derzeit fo viele — — erworben hat. Unter die⸗ 
EB fen werden viele gefunden, welche nicht nur ſchoͤne 
Gemählde hochſchaͤtzen, ſondern auch in dieſer ſo einnehmenden 
Kunſt ſelbſt Hand anzulegen ſich bemuͤhen. Sie erfahren aber 
gar zu oft, daß ſie aus Mangel eines noͤthigen Unterrichts nicht 
jo weit kommen konnen, als es ihrem Verlangen und Genie ges. 
maͤß waͤre. Die Farben ſowol im Lichte als im Schatten geſchickt 
und verſtaͤndig anzubringen, iſt eine viel zu wichtige Aufgabe, 
als daß man für ſich fo geſchwinde damit ſollte fertig werden koͤn 
nen. Selbſt diejenigen, die im Zeichnen ſchon ziemlich weit ge⸗ 
kommen ſind, werden ſich nicht zu helfen wiſſen. Denn eine 
Zeichnung mit ſchwarzer Kreide oder Rothſtein auszufuͤhren, iſt 
eine viel leichtere und einfachere Arbeit, als einen jeden Theil der⸗ 
ſelben kunſtmäßig zu coloriren. Und wenn es bey dem fähigften 
Genie nur ſehr langſam und ſchwer hergehet / ohne hinlaͤnglichen 
Unterricht in der Zeichungskunſt E zu erlernen; 2 
BE i wird 


wird auch allemal ein groſſer Theil der koſtbaren Zeit unnütz ver⸗ 
wendet, wenn man ſich mit der Kunſt zu mahlen abgiebt, und 
doch weder ſchriftliche noch muͤndliche Anweiſung haben kan. 
a habe dieſes letztere aus der Erfahrung. Ich weiß in was 
für einer Verwirrung ein Liebhaber der Zeichnungskunſt ſich 
befindet, der von dieſer zu einer Art Mahlerey uͤbergehen will, 
ohne daß es feine Umſtaͤnde erlauben die Mahlerey in Lehrjahr 
ren ordentlich zu lernen. Man traͤgt Farben auf, ohne mit 
den unterſchiedenen Wuͤrkungen der Farben bekannt zu ſeyn. 
Man verbeſſert oder verſchlimmert vielmehr dieſe wieder durch an⸗ 
dere, deren Eigenſchaften man eben fo wenig unter ſücht hat: und 
fo bringt man am Ende nichts als ein beſchmuͤtztes Werk ans Licht, 
das nur alsdann fuͤr den Verfertiger einigen Werth hat, wenn 
er 8 ſiehet ? wie weit er noch von der Mahlerkunſt entfer⸗ 
net iſt. s 


Wenn nach dem allgemeinen Urtheile zu unſern Zeiten nur 
gar zu viele Buͤcher gedruckt werden, ſo kan man dieſes, meines 
Erachtens, doch nicht von ſolchen ſagen, die den praktiſchen Theil 
der Mahlerkunſt betreffen. Die Anzahl dieſer Schriften iſt ſehr 
klein, und in unſerer deutſchen Sprache iſt meines Wiſſens noch 
nichts erſchienen, das zu der ſo beliebten Art mit trockenen oder 
mit Paſtellfarben zu mahlen Anleitung giebt. Ich habe dahero 
durch gegenwartige Praktiſche Anweiſung zur Paſtell⸗ 
mahlerey dem bißherigen Mangel einiger maſſen abhelfen, 
und Liebhabern der Kunſt, die ſich damit zu beſchaͤftigen Luſt ha⸗ 
ben, einen Weg bahnen wollen, worauf ſie ganz ſicher und leich⸗ 
te zu ihrem Zwecke gelangen koͤnnen. 


> Ich habe voritzo weder Wiſſenſchaften noch Beleſenbeit 
anzubringen. Man darf ſich alſo nicht fuͤr gar zu abſtrakten Be⸗ 
trachtungen, redneriſchen Figuren und alten bekannten Erzehlun⸗ 
gen fürchten, dergleichen in ſo vielen Kunſtbuͤchern überflüßig ans 
jutreffen ſind. Ich habe mir nichts vorgenommen, als die Mas 
ei Niet, 
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nier, deren ich mich anjtzo mit trockenen Farben zu mahlen bes 

diene, denen Anfaͤngern dieſer Kunſt aufrichtig mitzutheilen, und 
ſie vor den vielen Fehltritten zu warnen, denen ich bey Erlernung 
der Paſtellmahlerey, ohne einen Fuͤhrer oder Lehrmeiſter zu ha⸗ 
ben, nothwendig lange Zeit unterworffen ſeyn mußte. 3 75 


„Ich ſchreibe nicht fuͤr Mahler noch für ſolche Anfänger, 
die die Mahlerey zu ihrem Hauptgeſchaͤfte erwaͤhlet haben. Dies 
ſe werden ſich ohne mein Erinnern der muͤndlichen Unterweiſung 
eines geſchickten Mannes anvertrauen. Es ſind vielmehr kunſt⸗ 
liebende Gemuͤther denen zu Gefallen ich dieſe wenige Bogen 
verfaſſe, Leute, die Geiſt und Geſchmack genug haben, ſich der 
Mahlerey bey ihren Nebenſtunden zum Vergnuͤgen und Zeitver⸗ 
treibe zu bedienen. Es finden ſich unter dieſen nicht ſelten ſowol 
Standesperſonen von beyderley Geſchlecht als auch vornehmes 
buͤrgerliches Frauenzimmer, und fuͤr dieſe iſt die Paſtellmahlerey 
wuͤrklich die angemehmſte und bequemſte. Denn auſſer dem daß 
ſie wenig Sachen und Zubereitung erfordert, iſt ſie auch reinlich, 
in gewiſſem Verſtande leicht auszuuͤben, und kan nach Gefallen 
angefangen und wieder weggelegt werden, ohne daß die Arbeit 
darunter leidet. Von dieſen Vortheilen eingenommen erroählte 
ich ſie ſelbſt zu meiner Nebenbeſchaͤftigung, und ſo oft ich ſie ſeit 
deme mit andern Arten Mahlereyen verwechſeln wollen, haben 
er übte gefaͤllige Eigenſchaften doch allemal wieder an ſich ges 

Dach 


Alles was man etwa überhaupt an Paſtellgemaͤhlden aus⸗ 
ſetzen koͤnnte, waͤre dieſes, daß fie ſchlechterdings hinter Glaſer 
geſtellet werden muͤſſen, wenn fie dauerhaft und wohl verwahret 
ſeyn ſollen. Allein dieſer Umſtand kommt ſowol bey dem Paſtell⸗ 
mahler als dem Beſitzer ſeiner Arbeiten in keine Betrachtung: 
weil dieſe nothwendige Zierde mit ganz geringen Koſten kan erhal⸗ 
ten werden. Es wuͤrde überflüßig ſeyn, wenn ich ſowol von den 
Vorzuͤgen als den Unvollkommenheiten der Paſtellmahlerey viel 
ſchreiben wollte: weil ich hoffen 1 daß alle meine Leſer aue 
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aͤuſſeren Geſtalt nach ſchon genugſam kennen werden. Ich wilt 
mich vielmehr bemühen, ihnen die Ausübung der Kunſt ſelbſt, fo 
viel als möglich iſt, leicht und angenehm zu machen. Zu dieſem 
Ende verbinde ich mit meinem Unterrichte auch die Mittheilung 
der Farben. Dieſes ſcheinet mir um fo viel nothwendiger zu fenn, 
je gewiſſer es ift, daß der beſte Unterricht in dieſer Sache, ohne 
die Miſchungen der Farben, die dabey voraus geſetzet werden, 
nur halb genutzet werden koͤnnte. Ich weiß zwar wohl, daß an 
verſchiedenen Orten Paſtellfarben zu haben ſind: allein es ſind 
mehrentheils ſolche Miſchungen, die ſich mit den Regeln, die ich 
gebe, nicht vertragen. Und wie ſollte dieſes auch ſeyn koͤnnen, 
da die mehreſten, die dergleichen Farben zum Verkaufe zuberei⸗ 
ten, von der Paſtellmahlerey weiter nichts wiſſen, als daß man 
gefaͤrbte Stiffte darzu gebraucht? Sie miſchen alſo einige Farben, 
die fie für ſchoͤn halten, untereinander, ohne ſich darum zu bekuͤm⸗ 
1 N in was für einem Theile des Gemaͤhldes fie gebraucht wer⸗ 
en koͤnnen. 3 a 1 5 
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Man könnte mir hier einwenden, daß es beſſer waͤre, wenn 
ich nebſt meiner Manier zu mahlen auch zugleich die Miſchungen 
der Farben bekannt machte, damit ſie ein jeder Liebhaber ſelbſt zu⸗ 
bereiten koͤnnte. Ich glaube gerne, daß dieſes einige wuͤnſchen: 
allein es waͤre eine ſehr weitlaͤuftige Sache, womit ſich doch die 
wenigſten einlaſſen koͤnnten. Paſtellfarben u machen iſt eben nicht 
die angenehmſte und reinlichſte Arbeit, und da ich nicht fuͤr Mah⸗ 
ler, ſondern fuͤr Liebhaber der Mahlerey ſchreibe; ſo weiß ich nicht 
wie ſehr ich fie aufmuntern würde‘, wenn ich fie gleich Anfangs er⸗ 
ſuchen wollte, ein rohes Stuͤck Farbe, ein hartes Bein, ein gif⸗ 
tiges Mineral und dergleichen in einem großen Moͤrßner zu zerſtoſ⸗ 
n, mit Waſſer zu reiben und auf dieſe Art eine Menge unter⸗ 
chiedene Farben zu machen. Ein Frauenzimmer ſollte wenigſtens 
ſehr unzufrieden damit ſeyn, und vielleicht lieber die ganze Kunſt ei⸗ 
nem andern uͤberlaſſen Da noch uͤber dieß auch die rohen Farben 
nicht uͤberall zu haben ſind, ſo gedenke ich den mehreſten eine groͤſ⸗ 
ſere Gefaͤlligkeit zu erweiſen, wenn ich ihnen die Farben fein 17 
d 8 raͤuch⸗ 
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brauchbar zubereitet in die Hände liefere. Damit man aber gar 
keine Sorge tragen darf, durch gewinnſuͤchtige Leute andere un⸗ 
brauchbare Farben fuͤr die meinigen zu bekommen, ſo koͤnnte man 
nach Belieben, Anſtalt machen, fie gerade von mir ſelbſt zu erhalten, 
und da waͤren dann Geld und Briefe franco einzuſenden. 


Man wird aus dem, was ich bereits in dieſem Vorbericht 
geſagt habe, ſchon ſelbſt erkennen, daß ich nicht für ſolche Anfaͤn⸗ 
ger ſchreibe, die vom Zeichnen nichts verſtehen. Ich ſetze vielmehr 
als eine unumgaͤnglich nothwendige Sache voraus, daß ſie in die⸗ 
gr Kunſt, welche der Grund aller Künfte ift, ſchon hinlaͤngliche 
enntnis und Übung erlanget haben muͤſſen, wenn fie aus meinem 
Unterrichte wahren Nutzen zu ſchoͤpfen im Stande ſeyn ſollen. 
Denn es laͤßt ſich kein Gemaͤhlde ohne Zeichnung gedenken, und 
die ſchoͤnſten mahleriſchen Farben von der Welt werden nichts als 
Farben vorſtellen, ſo lange ſie nicht durch die Zeichnung in Ord⸗ 
nung gebracht werden und das Leben erhalten. Aus dieſer Wahr⸗ 
heit erhellet, wie ich glaube, ganz deutlich, daß es einem, der zeich⸗ 
nen kan, allemal ſehr leichte ſeyn wird, ſeine Zeichnungen mit Far⸗ 
ben auszufuͤhren oder zu mahlen, wenn er nur vorher eine zurei⸗ 
chende Kenntnis der Farben erlanget hat, und die Regeln verfteht, 
die bey der Colorirung zu beobachten ſind. Gleich das erſte Stuͤck, 
das ein Zeichnender in vorgeſchriebener Ordnung nach den Regeln 
der Kunſt verfertiget, wird ziemlich gut gerathen, und andere, welche 
ſchon lange Zeit mit der Mahlerey ſich beſchaͤfftiget aber noch nie⸗ 
malen an die Grundſaͤtze und Regeln der Mahlerey gedacht haben, 
werden ſich wundern, daß ei anna im Stande ift, gleich eben 
fo gut und vielleicht noch beſſer als fie. zu mahlen. Sie werden 
nicht begreifen koͤnnen, warum ſie nicht auch ſo geſchwinde etwas 
Gutes zuwegen gebracht haben. Meine Leſer werden mir erlauben, 
hier eine kleine Hiſtorie zu erzehlen, welche das, was ich erſt geſa⸗ 
get habe, offenbar beweiſet und denen Anfaͤngern zur Aufmunterung 
dienen kan. Die Gemahlin des beruͤhmten Herrn Profeſſor Lo⸗ 
witzen in Goͤttingen bediente ſich meines Unterrichts in der Paſtell⸗ 
mahlerey. Herr Profeſſor Lowitz 17 liebenswuͤrdige Eigenfehafe 
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ten und freundſchaftlicher Umgang mir meinen Aufenthalt in Goͤt⸗ 
tingen eben ſo angenehm als nuͤtzlich machten, war auf die Kunſt 
zu mahlen viel zu aufmerkſam, als daß er unſern ordentlichen In⸗ 
formationsſtunden feine Gegenwart hätte entziehen ſollen. Vielleicht 
wollte er auch als ein ſcharfſinniger Mathematikus bey dieſer Ge⸗ 
legenheit hoͤren, wie deutlich oder undeutlich ein Liebhaber der Mah⸗ 
lerey von ſeiner Kunſt zu reden weiß. Er kam allemal, und ob er 
gleich in meiner Gegenwart keine Farbe anruͤhrte, auch ehedem 
nicht das mindeſte mit Paſtellfarben gemahlet hatte; ſo brachte er 
doch nach etlichen Wochen ein Portrait mit trockenen Farben ge⸗ 
mahlet vor meine Augen, welches er nach einer Oehlmahlerey klei⸗ 
ner copiret hatte, und welches noch bis jetzo unter feinen übrigen 
Gemaͤhlden für ein gutes Stück gehalten wird. Herr Profeſſor 
Lowitz war mit der Zeichnungskunſt bekannt und hatte meine Far⸗ 
ben in Haͤnden. Es fehlte ihm alſo zu ee ſeines Vorſa⸗ 
tzes weiter nichts, als die wenigen Grundſaͤtze zu hören, nach wel. 
chen ich dieſe Farben gebrauche, und die ich um ſehr viel verbeſſert, 
meinen Leſern ſo deutlich als es nur moͤglich iſt, in dieſem Werke 
bekannt zu machen getrachtet habe. 


Es wuͤrde nicht aufrichtig genug ſeyn, wenn ich bey dieſer Ger 
legenheit nicht ſagen wollte, daß ich die Verbeſſerung meiner ches 
maligen Manier mit Paftellfarben zu mahlen groͤſtentheils erſtge⸗ 
dachtem Herrn Profeſſor Lowitz zu danken habe. Dieſer geſchickte 
Mathematikus und wahre Kenner und Freund der edlen Kuͤnſte 
verſchafte mir aus Engeland und Frankreich ſowol theoretiſche als 
praktiſche Schriften, die mir in vielen Stuͤcken ein groͤſſeres Licht 
gaben, und die ich ohne ſeine Beyhuͤlfe vielleicht niemals geſehen ha⸗ 
ben wuͤrde. Ich kan dahero auch nicht umhin, ihme für dieſe und 
viele andere uneigennuͤtzige Gefaͤlligkeiten den verbindlichſten Dank 
öffentlich abzustatten. Cs find alſo die wichtigſten Grundſatze und 
Regeln der praktiſchen Mahlerkunſt, die ich in dieſem Werke vor⸗ 
trage, nicht unmittelbar aus meinem geringen Genie entſtanden. 
Sie gründen fich vielmehr auf die Bemühungen und Erfahrungen 
der größten und geſchickteſten Kuͤnſtler, mit deren lehrreichen Schrif⸗ 
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ten Herr Proſeſſor Lowitz mich bekannt gemacht hat, und die mich 
vielleicht beffer unterrichtet haben, als wenn ich viele Lehrmeiſter ges 
habt haͤtte die oͤfters entweder nicht ſagen koͤnnen oder nicht ſagen 
wollen, nach was fuͤr Regeln ſie zu mahlen pflegen. | 


Ich weiß zwar wohl, daß es Leute giebt, welche beynahe alle 
ſchriftliche Unterweiſung zur Mahlerkunſt ſchlechterdings für unnütz 
erklären. Sie meynen es ſeye nicht moͤglich, die Arbeit an einem 
Gemaͤhlde Schritt vor Schritt ſo zu beſchreiben, daß ein anderer 
die Sache deutlich begreifen und nachahmen koͤnne. Allein wenn es 
mir erlaubt waͤre meine Gedanken hievon aufrichtig zu entdecken, 
ſo wuͤrde ich ſagen, daß dieſe Leute entweder von Vorurtheilen ein⸗ 
genommen ſind, oder bey ihrer handwerkeriſchen langen Ubung 
ſelbſt niemals Luſt gehabt haben, etwas mit Aufmerkſamkeit zu le⸗ 
ſen, und da werden ſie freylich die deutlichſten Schriften nicht nu⸗ 
tzen koͤnnen. Vielleicht ſind ſie auch durch einige Kunſtbuͤcher, die 
den kunſtliebenden Leſer beynahe laſſen wie er ift, zu einem fo une 
gegründeten Urtheile verleitet worden. Ich meines Orts bin nebſt 
vielen andern vollkommen uͤberzeugt, daß es einem Mahler, der 
nach Regeln arbeitet, moͤglich iſt, dieſe Regeln und die Ordnung, 
welche er bey ſeiner Arbeit beobachtet, eben ſo deutlich zu beſchrei⸗ 
ben, als der Mathematikus feine Aufgaben ſchriftlich aufzulöfen im 
Stande iſt. Ich uͤberlaſſe billig vernünftigen, und unpartheyiſchen 
Leſern aus gegenwaͤrtigem Verſuche, der in feiner Art neu iſt, zu 
urtheilen, ob ich mich in meiner Meynung irre oder nicht. 


AJ3ndeſſen doͤrfen die Anfaͤnger, die allemal etwas verzagt find, 
in diefem Werke keine groſſe Weitlaͤuftigkeit und daher entſtehende 
Verwirrung beſorgen. Mein Unterricht ſchraͤnket ſich blos auf ein 
Portrait oder auf eine einzelne bekleidete Figur ein. Allein die Re⸗ 
geln, die hiebey vorkommen, ſind ſo allgemein, daß ſie ſich gar 
leicht auf alle andere Sachen, die man nur zu mahlen Luſt hat, an⸗ 
wenden laſſen. Ich wuͤrde meine Leſer beleidigen, wenn ich ihnen 
nicht ſo viel Faͤhigkeit und eigenes Nachdenken zutrauen wollte. 
Bey Colorirung der Geſichter / oder bey Mahlung des Sleifches 
oder 
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oder des Nackenden werden wir uns am laͤngſten aufhalten müffen, 
weil es das wichtigſte iſt. Das Gewandwerk und die Nebenſa⸗ 
chen koͤnnen etwas kuͤrzer behandelt werden, doch ſo, daß ſowol 
der Deutlichkeit als Richtigkeit der Sache ein Genuͤgen geſchiehet. 


„„Die Ordnung, welche ich bey meinem Vortrage beobachte, 
iſt 1 6165 Ich theile das ganze Werk in zwey Haupttheile. Der 
erſte handelt von den wenigen Zubereitungen und Sachen, die zu 
Ausuͤbung der Paſtellmahlerey noͤthig ſind. Im zweyten Theile 
kommt die Ausuͤbung der Kunſt ſelbſt vor, und da haben wir dann 
nach etlichen wenigen Erklaͤrungen, die ich vorangehen laſſe, 
hauptſaͤchlich zu reden: 5 


Von der Zeichnung. 
Vom Colvorit. 
Vom Untermahlen. 
Von der zweyten Arbeit: 
Von der dritten oder letzten Arbeit. 
Vom Hintergrund und andern Beywerken. 
Von den Kleidern oder Gewaͤndern. | 


Wie leicht und deutlich ich alle dieſe Stücke zu machen mich 
befliſſen habe, werden meine Leſer ſelbſt finden, und ich ſchmeichle 
mir, daß ihnen meine Bemuͤhung ſo wol Nutzen als Vergnügen 
verſchaffen wird. . 


Prakti⸗ 


Praktiſche Anweiſung 


Paſtell ma hlerey 
Erſter Theil. 


worinnen die noͤthigen Sachen und Zubereitun⸗ 
gen zu Ausuͤbung dieſer Kunſt enthalten find, 


AKE MEN Le K eee, 


1. Abſchnitt. 


Von dem Pergamente und wie daſſelbe aufge⸗ 
| ſpannt werden ſoll. | Ir. 


5 I. | 


as erſte, welches zu Verfertigung eines Paſtellgemaͤhl⸗ 
des erfordert wird, iſt ein wohl zubereitetes Kalbper⸗ 
gament, das zwar rauh, aber dabey doch fein und 
weich anzufuͤhlen ſeyn muß. Dieſes gibt den beſten 
Grund zu Paſtellgemählden, oder deutlicher zu reden, auf dieſe 
Art Pergament laßt ſich mit trockenen Farben am beſten mahlen. 
Denn weil deſſen Oberfläche nicht glatt iſt, ſondern eine feine Raus 
higkeit hat: ſo bleiben nicht nur die Farben gerne darauf ſitzen, 
ſondern laſſen ſich auch mit dem Finger verreiben, ohne von dem 
Pergamente abzugehen. | Ä h 


® | 5. 2. 
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„Man kan zwar auch auf blau Papier, das nicht gar zu viel 
Leim hat, mit trockenen Farben mahlen. Ich meines Orts rathe 
aber niemand darzu: weil fo wol die Farbe als die Oberflache des 
blauen Papiers der Paſtellmahlerey nachtheilig iſt. Die blaue 
a des Papiers verurſachet, daß man keinen Gegenſtand in 
einer rechten Staͤrke kraͤftig und glaͤnzend genug heraus zu brin⸗ 
gen im Stande iſt. Das Blaue, als der erſte Grund des Ges 
maͤhldes wird nemlich aus allen Farben hervor blicken, und das 
um ſo vielmehr, weil die Oberflaͤche des Papiers, welche zu glatt 
iſt, nicht Farbe genug annehmen kan. Ein verſtaͤndiger Paſtell⸗ 
mahler wird ſich aus dieſer Urſache niemalen als im Fall der Noth 
des blauen Papiers bedienen, oder auch wenn ihn die Umſtaͤnde 
noͤthigen zu ſparen. 

| §. 3. 

Weil das Pergament ausgeſpannt ſeyn muß, wenn man 
darauf mahlen will, fo iſt weiter ein Nahm noͤthig, das zu der 
Groͤſſe des Pergaments, ſo auf das Rahm geſpannt werden ſoll, 
proportionirt iſt / das heißt: das Rahme muß fo ſtark gemacht 
werden, daß das Pergament es nicht krumm ziehen kan. m 


aber das Pergament auf das Rahm zu ſpannen oder ſchoͤn aufzu⸗ 
ziehen, verfahre man auf folgende Art: | 


8. 4. 


Man laſſe das Pergament auf allen Seiten etwa eines Dau⸗ 
mens breit über das Rahm gehen, damit man es anfaſſen kan. 
Man lege alsdann die eine Flaͤche des Pergaments, worauf man 
mahlen will, auf ein reines Papier, und befeuchte die andere mit 
einem naſſen Schwamme lieber zuviel als zu wenig. Hierauf lege 
man eine von den beiden längfien Seiten des Pergaments auf eine 
don den laͤngſten Kanten des Rahms, ziehe daſſelbe nach een 
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Laͤnge, und hefte es mit ganz kleinen Naͤgeln. Man vergeſſe aber 
nicht, ſobald als der erſte Nagel am Ecke des Rahms eingeſchla⸗ 
gen worden, auch an dem gegen über ſtehenden Ecke auf der Fürs 
zern Kante des Rahms das Pergament nur mit einem einzigen 
Nagel zu heften, damit es im rechten Winkel bleibt. Iſt dieſes 
geſchehen, und das Pergament auf eine von den laͤngſten Kanten 
des Rahms durchaus geheftet: fo ziehe man daſſelbe nach der Laͤn⸗ 
ge der folgenden zweyten kuͤrzern Kante des Rahms und heffte es 
ebenfalls nicht gar zu weitläuftig mit kleinen Nageln. Auf der 
dritten Kante, welche der erſtern gegen über ſtehet, wird das Pers 
gament ſo wol nach der Lange als nach der Breite gezogen, und 
mit Nageln befeſtiget, da ſich dann die vierte Seite oder Kante, 
uf deren Eck das Pergament gleich anfangs, um den rechten Win⸗ 
kel zu erhalten, geheftet worden, von ſich ſelber geben und bey we⸗ 
nigem Ziehen leicht zu heften ſeyn wird. Unter dem Wort Kante 
iſt eigentlich die Dicke des Rahms zu verſtehen. Da das Perga⸗ 
ment ſelten von gleicher Dicke iſt, ſo wird es ſich aller dieſer Ord⸗ 
nung und Behutſamkeit ungeachtet, ungleich ausdehnen und einis 
ge Falten bekommen. Dieſe zu vertreiben, darf man nur etliche 
Nagel, die den Falten am naͤchſten find heraus nehmen, das Pers 
gament von neuem anziehen und wieder heften. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache werden die Naͤgel anfangs nur halb eingeſchlagen, damit 
man fie deſto leichter wieder herausziehen und die Sache gehoͤrig 
verbeſſern kan. Sollte das angefeuchtete Pergament bey warmen 
Wetter oder auch in einer warmen Stube eher trocknen wollen, 
als man mit der ganzen Arbeit fertig iſt; ſo kan man es dazwiſchen 
allemal von neuem wieder mit dem feuchten Schwamme e 
und zuletzt, wenn keine Falten mehr vorhanden find, alle Nägel 
feſt einſchlagen. Wenn man auf dieſe Art verfaͤhret, wird man 
allezeit eine ſchoͤne und reine Pergamenttafel bekommen, worauf 


mit Luſt zu mahlen iſt, und die auch leichte und dauerhafft ſeyn 


wird. 


W 
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Es giebt einige, welche ihr Pergament ſchlechterdings über 
und über mit Leim beſtreichen und auf ein dickes Brett leimen laſ⸗ 
ſen. Meine Leſer koͤnnen aber leicht denken, was fuͤr verdießlichen 
Zufällen eine folche Pergamenttafel nothwendig unterworffen ſeyn 
muß: und ich bin uͤberzeugt, daß ihnen die erſt beſchriebene Art 
beſſer gefallen wird, ob ſie gleich umſtaͤndlicher und muͤhſamer iſt. 
Wer ſich nicht ſelbſt mit Aufſpannung des Pergaments bemühen 
mag, darf dieſe Arbeit nur einem Schreiner oder Tiſcher auftra⸗ 
gen, der ohnehin das Rahm machen muß. Wenn der Pergament⸗ 
macher das Pergament gar zu rauh gearbeitet haben ſollte, ſo darf 
man daßelbe, wenn es aufgeſpannt iſt, nur mit einem Bimsſtein 
trocken ſo lange abreiben, bib es fein genug iſt. Man huͤte ſich 
aber, daß man es nicht gar zu gut mache. 


& 6. 

Es iſt für die Paſtellmahlerey nicht vortheilhaft, auf allzu⸗ 
kleine Pergamenttafeln zu mahlen, oder auch auf gröffere Tafeln 
eine Menge kleine Figuren anzubringen. Denn weil die Oberfſd⸗ 
che des Pergaments nicht glatt ſondern rauh iſt: ſo hangen die 
Theilgen der Farben nicht genugſam zuſammen. Je kleiner alſo 
die Theile eines Gemaͤhldes ſind, deſto unvollkommener und wil⸗ 
der wird das ganze Gemaͤhlde dem Auge erſcheinen. Da man 
uͤberdieß nicht mit ſpitzigen Penſeln, ſondern mit ſtumpfen Farbſtif⸗ 
ten mahlet, die nur eine mäffige Haͤrte haben ; fo weiß ich nicht, 
wie es möglich waͤre, fie immer fo 2 0 zu erhalten, daß man 
ein Geſicht oder eine Hand etwa eines Zolls lang, damit mahlen 
koͤnnte. Dieſes ſcheinet die Urſache zu ſeyn, warum man ſelten 
andere Stuͤcke als Portraits mit Paſtellfarben gemahlet antrift. 
Hiſtorien, Landſchaften, Blumen und dergleichen ſind viel be⸗ 
ſchwerlicher mit trockenen Farben herzuſtellen. Wer die Geſichter 
nicht voͤllig in Lebensgroͤße zu mahlen Luſt hat, wird wohl thun, 
wenn er felbige auch niemals kleiner als drey Zoll lang macht. 11 
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meines Orts nehme felten weniger als vier Zoll zu der Höhe eines 


Geſichts. Es wird ſich aber die Sache ſchon ſelber lehren, und 
man kan in dieſem Stuͤcke nicht wohl jemand etwas vorſchreiben. 


II. Abſchnitt · 


Von dem Geſtelle zur Pergamenttafel. 
8.7. 


W.. man ſich auf vorhin beſchriebene Art eine reine und 
taugliche Pergamenttafel zubereitet hat: fo iſt noͤthig, ſol⸗ 
che während: der Arbeit auch reinlich zu erhalten, und die Arbeit 
ſelbſt nicht auszuwiſchen. Dieſe Abſicht ſicher zu erreichen, bedie⸗ 
ne ich mich eines bekannten Geſtelles, welches die Mahler eine 
Staffeley nennen. Zu groſſen Portraiten kan dieſe Staffeley von 
der ordentlichen Groͤſſe ſeyn: wie man fie bey den Oehlmahlern 
antrift; zu kleinen Stücken aber darf fie nur halb fo groß ſeyn, 
damit man ſie auf den Tiſch ſtellen und deſto bequemer arbeiten 
kan. Ein Pult, worauf muſikaliſche Stucke pflegen gelegt zu 
werden, thut auch gute Dienſte, zumal wenn es etwas hoͤher als 
gewoͤhnlich gemacht wird. Auf dieſe Staffeley oder auf dieſes Pult 
ſtelle ich die Pergamenttafel, nehme in die linke Hand ein Staͤb⸗ 
gen, worauf ich die rechte Hand ruhen laſſe, und mahle auf eben 
die Art, wie Oehlmahler zu mahlen pflegen. Da ſolchergeſtalt 
die Flache der Tafel von der Hand des Mahlers waͤhrend der Ars 
beit niemals beruͤhret wird: ſo wird auch von der Arbeit nichts 
ausgeloͤſchet werden, ſondern alles in feiner rechten Staͤrke blei⸗ 
ben. Man hat dabey noch den Vortheil, daß man gerade, ohne 
den Leib zu biegen, bey der Arbeit ſitzen kan, ein Vortheil, wel⸗ 
cher in Betrachtung der Geſundheit gewiß nicht gleichguͤltig an⸗ 
iuſehen iſt. all deen e den e ian friert 
| 3 8 
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Die Muſekalienpulte, welche zu kleinen und! mittlern Pers 
gamenttafeln dienen, ſind diejenigen, die aus einigen Stuͤcken 
ganz leichte zuſammen geſetzt, und am Fuße mit etlichen Staffeln 
oder Stuffen verſehen ſind, damit man ſie ſo gerade oder ſo ſchief 
ſtellen kan als noͤthig iſt. Sie werden bey Clavicymbeln und Cla⸗ 
viren gebraucht, auch bey kleinen Concerten, da man ſie auf die 
Tiſche ſtelt. Wer reich an Erfindungen iſt kan von einem ſolchen 
Pulte Anlaß nehmen, ſich nach feinem eigenen Wunſche ein beques 
mes und artiges Geſtelle machen zu laſſen. Wenn man es zum Ex⸗ 
empel ſo einrichtet, daß man die Pergamenttafel nicht nur gerade 
und ſchief, ſondern auch / wie auf der Staffeley hoͤher und tiefer 
ſtellen kan: fo wird es ſchon bequemer uud nuͤtzlicher ſeyn. Sollte 
man aber mit dergleichen Sachen ſich nicht wohl einlaſſen konnen, 
ſo darf man nur ſeinen beſten Tiſcher zu Rathe ziehen. Dieſer 
koͤnnte auch auf dem Ruͤcken der Pergamenttafel ein leichtes Bret⸗ 
gen in das Blendrahm einpaſſen und nur ſo viel Holz uͤber den ins 
nern Umfang des Rahms gehen laſſen, als noͤthig iſt, dieſes Bret⸗ 
gen auf allen Seiten mit etlichen kleinen eiſernen Stiften anzuhef⸗ 
ten. Durch dieſes Mittel kan ein ungefehrer ungluͤcklicher Zufall, 
vodurch die Pergamenttafel oder das Gemaͤhlde hinterwaͤrts beſchaͤ⸗ 
digt werden koͤnnte, verhindert werden. | 


m. Abſchnitt. . 
V.on den Penſeln oder Verreibern. 


7 
. 
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S. wird auſſer den Farben zu Ausübung der Paſtellmahlerey 
weiter nichts mehr erfordert als die Penſel, wenn ich fie fo 
nennen darf. Der erſte und allgemeine Penſel zur Paſtellmahlerey 
iſt der kleine Finger an der rechten Hand. Mit dieſem, oder 1 
* * “= 
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mit einem andern, wenn er nicht zu gros iſt/ laſſen ſich die Farben 
ganz leichte in einander mahlen oder vertreiben. 


N 125 8. 10. | * 
„. Die andere Art von Penſeln, die man gebraucht, find nichts 
als kleine feſt zuſammen gedrehte Papiere. eil ich mir einmal 
vorgenommen habe, nicht das mindeſte wegzulaſſen, was zur Prack⸗ 
tik gehoͤret: ſo werden mir meine Leſer verzeihen, wenn ich ihnen 
dieſe Kleinigkeit, dieſe papierne Penſel machen lehre. Man ſchnei⸗ 
de mit einem ſtumpfen Meſſer von einem Papier, das nicht viel 
deim hat / ein Stuͤckgen herunter, das ungefehr zwey Finger breit und 
noch drey biß viermal ſo lang iſt. Dieſes laͤnglicht viereckigte Stuͤck⸗ 
gen Papier rolle man aufwaͤrts anfangs gerade und dann immer ſchie⸗ 
fer feſt zuſammen, und drehe es oben zu, damit es nicht aufgehen 
kan, ſo wird man einen ſolcken Penſel oder Verreiber haben, der⸗ 
gleichen man in einer halben Stunde eine Menge machen kan. 
Mit dieſen Verreibern, die von unterſchiedener Dicke ſeyn koͤnnen, 
vertreibet oder vermahlet man die Farben an den kleinſten Theilen 
des Gemaͤhldes, worzu der kleine Finger doch noch zu groß ſeyn 
wuͤrde. Ich brauche aber dieſe Verreiber ſelten, ſondern mahle 
an den kleinen Theilen bloß mit der Farbe, ohne ſie zu verreiben. 
Meine Freunde der Mahlerey werden dieſer Methode gewiß auch 
folgen, und übrigeng ſehen, daß man zur Paſtelmahlerey ſtatt der 
Penſel nichts als einen kleinen Finger nöthig hat: indeme die 
Farbſtuͤckgen ſchon ſelbſt die Stelle der Penſel einnehmen. sr 


Iv. Abfebnitt. 
Don den Farben. 
§. 11. 
D: Farben, welche zur Paſtellmahlerey gebraucht und da⸗ 


hero auch Paſtellfarben genennet werden find aus den drey 
| Reichen 
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Reichen der Natur entlehnet, worunter diejenigen, die aus bloſen 
Saͤften beſtehen, oder allzuviel Gummi haben, nur mit vieler 
Mühe zum Paſtell brauchbar zu machen ſind: weil fie wegen ih⸗ 
rer Haͤrte und Feſtigkeit auf dem Pergamente nicht gerne ſitzen 
bleiben. Denn gute Paſtellfarben muͤſſen zufoͤrderſt die Eigenschaft 
haben, daß ſie auf dem Pergamente ganz willig laſſen, ohne daß 
man noͤthig hat ſtark aufzudruͤcken, oder hin und her zu reiben. 


F. 12. 


Wenn die Farben willig laſſen ſollen, wie die Kunſt ſchlech⸗ 
terdings erfordert, ſo muͤſſen fie etwas milde und weich ſeyn, folge, 
lich brechen ſie im Verſchicken oder auch waͤhrend der Arbeit eher 
entzwey, als wenn ſie härter find. Dieß mag die mehrſten Paſtell⸗ 
farbmacher bewogen haben, ihre Farben ziemlich feſt und harte 
zu machen. Allein dieſe Sorge für ihre Farbſtuͤckgen iſt ſehr übel 
angebracht, weil die Hauptabſicht, mit dieſen Farben kunſtmaͤßig 
mahlen zu koͤnnen, dabey voͤllig verlohren gehet, und die allgemei⸗ 
ne Klage, daß ihre Farben zu hart find, wird fo lange Lauren, 
als ſie ihre Farbſtuͤckgen alle huͤbſch ganz erhalten wollen. 


in iti 95 5 8. 13. | 115 
Wenn ich ſage, daß gute Paftellfarben milde und weich 
ſeyn muͤſſen: ſo iſt dieſes nicht A verſtehen, daß ſie es alle ohne 
Unterſchied in gleichem Grade ſeyn ſollen. Nein. Die Regeln, 
nach welchen ich mahle, verlangen vielmehr, daß die eine mehr und 
die andere weniger weich ſey. Es gilt aber nicht gleich, ob es dieſe 
oder jene ift, wovon in der Folge genugſame Urſachen angegeben 
werden ſollen. 4 


§. 14. 
Wer nur ein wenig Kenntnis von Farben und Gemaͤhlden 


hat, wird wiſſen, daß die Farben, welche man zur Paſtellmahle⸗ 
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rey zubereitet, eben diejenigen ſind, die in der Oehlmahlerey ge⸗ 
braucht werden. Der Oehlmahler reibet fie mit Oehl, und gebrau⸗ 
chet ſie naß; und der Paſtellmahler reibet ſie mit Waſſer und ge⸗ 
brauchet ſie trocken. Dieß iſt die Urſache, warum ſich beide 
Arten Mahlereyen ſo ſehr von einander unterſcheiden, ob ſie gleich 
aus einerley Farben beſtehen. Das Oehl bey der einen Art loͤſet 
die Farben auf, und macht fie auf beſtaͤndig dunkler, als ſie vor⸗ 
her waren. Das Waſſer hingegen bey der andern Art gehet in 
kurzer Zeit wieder in die Luft und die trockenen Farben erſcheinen 
unverandert und mithin viel heller als die Oehlfarben. 

Aus vorhergehendem erhellet, daß es nothwendig fehmerer: 
ſeyn muß, mit trockenen Farben ſtarke und kraͤftige Schatten zu 
mahlen als mit Oehlfarben. Dahero iſt es unter andern auch! 
aus dieſer Urſache einem Paſtellmahler nicht zu verdenken, wenn 
er lieber Stuͤcke von mittlerer Groͤſſe als groſſe Tafeln mahlet. 
Denn weil kleinere Figuren auch kleinere und ſchwaͤchere Schatten 
erhalten muͤſſen, ſo laſſen ſich die Schatten an Figuren, die nicht 
in Lebensgroͤſſe ſind, noch ſtark und kraͤftig genug ausdruͤcken, 
ohne dem Auge eines Kenners trocken und rußig zu erſcheinen. In⸗ 
deſſen liegt auch viel an den Farben ſelbſt, und wie fie ausgeſucht, 
abgefondert und zubereitet werden. Ich wende zuförderft alle moͤ⸗ 
liche Sorgfalt auf die dunklen Farben, weil mich die Erfahrung 
gelehret hat, daß es ſchlechterdings unmoͤglich iſt ohne ſie etwas 
tuͤchtiges herzuſtellen. 5 Hits dope 0 BIETE 


§. 16. 97 
Wenn es nicht ein leeres Vorurtheil iſt, welches bey uns 
Deutſchen herrſchet, daß die Paſtellfarben, ſo in Italjen gemacht 
werden, die ſchoͤnſten und beften ſind: ſo halte ich Dafür, daß der 
Vorzug dieſer ſo ſehr geruͤhmten italiaͤniſchen Farben in der rei⸗ 
nen Dunkelheit der dunklen Farben hefteben Denn daß diene 
HER 5 liaͤner 
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liaͤner urſpruͤnglich ſchoͤnere und beſſere Farben haben als wir, ſol⸗ 
ches iſt darum in Zweifel zu ziehen, weil viele von unſern deut⸗ 
ſchen Mahlern, welche Italien geſehen und genutzet haben, nichts 
davon wiſſen wollen. Es wird denen Italiaͤnern gewiß ſo ſchwer 
nicht fallen, den Vorzug in dieſem Stücke zu erhalten. Sie doͤr⸗ 
fen nur immer eben ſo eifrig darauf bedacht ſeyn, ſchoͤne dunkle Far⸗ 
ben hervorzubringen, als unſere mehreſten Liebhaber der Paſtell⸗ 
mahlerey nach hellen und blendenden Farben fragen, und dadurch 
unſere deutſche Paſtellfarbmacher nach ihrem verdorbenen Gefchma⸗ 
cke gewoͤhnen. Ich habe einen Freund, der mir in dieſem Stuͤcke 
zum oͤftern ſeinen Verdruß klagte. Er ſagte, daß zuweilen ein 
Liebhaber der Paſtellmahlerey eine Schattirung trockene Farben von 
ihm verlange. Allein wenn er ſolche mit allem Fleiß zuſammen ges 
bracht habe, ſo ſuchten ſie allemal mit noch groͤßerer Sorgfalt die 
helleſten Stuͤckgen heraus, und geben ihm alle die andern, welche 
nur den geringſten Schein von Dunkelheit haben, wieder zurück, 
eben als wenn ſie beſſer als er verſtuͤnden, was eine Schattirung 
trockener Farben iſt. Mein Freund ſetzte hinzu, daß er ſich nicht 
vorſtellen koͤnne, wie die Leute mit lauter hellen Farben mahlen 
koͤnnen. Ich kan mirs freylich auch nicht vorſtellen, und derglei⸗ 
chen Liebhaber werden nicht mahlen, ſondern nur anſtreichen wollen. 
92 a | : §. 17. 717 f J 
Eine ſede Sache will ihren Kenner haben. Wer Geld an 
Paſtell farben wenden und damit mahlen will, wird wohl thun, 
wenn er vorher wenigſtens einen richtigen Begriff von einem Ge⸗ 
maͤhlde zu erlangen ſucht. Denn auſſer dem wird er freylich nur 
nach den helleſten Farben greifen, und in dieſem Stuͤcke einem 
Kinde aͤhnlich ſeyn, welches ein buntſcheckigtes Kartenblat dem 
ſchoͤnſten Kopf von Rembrand gemahlet, vorziehet. Ein gutes 
Gemählde iſt nichts anders als eine durch die Zeichnung und Far⸗ 
ben hervorgebrachte Nachahmung der Natur. Die Natur hat 
ſich aber für unfer Auge ſo guͤtig erwieſen , daß ſie uns vielmehr 
dunkle als helle Gegenſtaͤnde ſichtbar macht. Ja ſelbſt die . 
N 4 * or⸗ 


, c 19 


Koͤrper erſcheinen nur an derjenigen Seite helle, wohin das Licht 
ſeine Strahlen wirft. Wer wird dann nun mit lauter ganzen und 
hellen Farben mahlen oder die fo dunkle Natur nachahmen koͤnnen? 
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WViielleicht iſt aber nicht allemal die Unwiſſenheit die Urſache, 
warum man die ganzen und hellen Farben alleine kauft. Viele 
ſind von dem Vorurtheile eingenommen, als wären die dunklen 
Farben an und fuͤr ſich viel ſchlechter und wohlfeiler ats die an⸗ 
dern, und getrauen ſich olche etwa aus Kienruß und Umbra ſchon 
ſelber zu machen. Aber auch hierinnen irren ſie ſich. Die guten 
dunklen Farben kommen beynahe alle theurer als die hellen, und 
koſten noch über dieß ſehr viele Mühe, ſie zum Paſtell brauchbar 
zu machen. Daß aber Carmin und Ultramarin die allerkoſtbarſten 
Farben find, verſtehet ſich von ſelbſten, und ein verſtaͤndiger Freund 
der Mahlerey wird unter einer Partie Paſtellfarben „ die iwer 
Thaler koſtet, kein groſſes Stuͤck Carmin ſu chen. 


11 


s ien Bie 0 2189 16. 8. Ade er 0 nn 8 ee 
urter den dunklen Farben, von deren Nothrrendigkeit ie 
bißher geredet habe, verſtehe ich nicht uur Schwan nd N 
dern alle dunkle Miſchungen, fie mögen mehr oder weniger dunke 
ſeyn, und in dieſe oder jene ganze oder ungebrochene Farbe laufen. 
Meine Farben, welche ich kunſtliebenden eden nebſt dieſem 
Unterrichte in ihre Hande zu geben entſchloſſen bin, werde 
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die Eigenſchaften haben, 1 1 5517 Kenner der Paſtellmahlerey 
von denſelben nur immer fordern koͤnnen. 


F. 20. 
Ich habe den Werth der dunklen Farben angeprieſen; man 
darf ader hieraus nicht urtheilen, daß ich die Schönheit der lichten 
und ganzen Farben nicht achte. TER Dieſe muͤſſen ſo rein — 
a 574 2 ; 
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hoch ſeyn, als es nur moͤglich iſt, ſie hervor zu bringen, weil durch 
fie das hoͤchſte Licht und die eigentliche natürliche Farbe eines Ges 
genſtandes in einem Gemaͤhlde ausgedruͤcket werden muͤſſen. Meine 
Leſer werden nun die Anweiſung nicht erwarten, wie ſie eine Farbe 
nachder andern machen ſollen, weil dieſes, wie ich ſchon erfläret habe, 
gar zu verdrießlich und meitläuftig ſeyn würde, und fie die Farben, 
welche mein Unterricht erfordert, um billigen Preiß bey mir haben 
koͤnnen. Ich will alſo lieber noch eine kurze Nachricht von der Ein⸗ 
richtung meiner Farbkaͤſtgens beyfuͤgen, und damit dieſen erſten Theil 
meiner praktiſchen Mahlerkunſt beſchließen. 0 | 


§. 21. 


Die Farben, welche man in meinen Käftgeng finden wird, 
ſind mit Buchſtaben und Zahlen bezeichnet. Dieſes iſt darum ge⸗ 
ſchehen, damit ich alle die unterſchiedenen Farben nennen, und fie 
denen Anfängern gleichſam in die Hande geben kan, wenn fie folche 
wechſelsweiſe gebrauchen ſollen. Wenn die Farben nicht bezeichnet 
waren, fo wuͤrden fie alle mit Worten beſchrieben werden muͤſſen. 
Aber was für eine verdrießliche Arbeit wäre dieß! Wie zweifelhaft, 
muͤhſam und verwirrt wuͤrde mein Unterricht ſeyn! Gewiß nur die 
Bezeichnung der Farben iſt es, wodurch die groͤßten Schwierigkei⸗ 
ende oben werd 1 RR n e FORN koͤnnten. Man 
wird den groſſen Nutzen dieſer Einrichtung mit Vergnuͤgen wahr⸗ 
nehmen, und nicht die geringſte Hindernis finden, mir in der Ausuͤ⸗ 
bung der Kunſt Schritt vor Schritt zu folgen. Denn wenn ich 
zum Ex mpel eine Farbe mit welcher an ihrem Orte gemahlet 
1 9 5 oll, &“ nenne, ſo wird 114 7 dieſe Farbe ſogleich 
finden koͤnnen / weil fie mit A? befeichnet iſt. Go 


6. 22. 


Man kan alſo ale die verſchiedenen Farben gleichſam als 
fo Biel unterſchiedene Inſtrumenten anſehen, mit denen bald an die⸗ 
em bald an jenem Orte etwas zu arbeiten iſt. Die Vata ee 
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lerey iſt vor andern zu dieſer ſchriftlichen Lehrart geſchickt. Das 
Kaͤſtgen, worinnen die Farben ſich befinden, ſtellet ein Palett vor, 
worauf alle Farben ſchon gemiſcht ſind, und weil ſie ſich bezeichnen 
laſſen ganz kurz und deutlich genennet und leicht gefunden wer⸗ 
den koͤnnen. Das Palett eines Oehlmahlers iſt von dieſen Vor⸗ 
theilen weit entfernet; dahero wuͤrde eine ſchriftliche Anweiſung zur 
Hehlmahlerey weitlaͤuftiger ausfallen, und die Anfänger würden 
mei et he ap v Mühe, Geduld und Nachdenken anwen⸗ 


8. 23. 


Obgleich meine Farben bezeichnet ſind, und zur Hauptab⸗ 
ſicht weiter keine Abbildung oder Vorſtellung derſelben noͤthig iſt: 
fo habe ich fie doch meinen Freunden der Mahlerkunſt am Ende 
dieſes erſten Theils in TAB. I. und TAB. II. vor Augen legen wol⸗ 
len. Sch erkenne wohl, daß ihnen dieſes bunte Kinderſpiel weiter 
nichts nutzen kan, als daß es ihnen vorläufig die mancherley Far⸗ 
ben bekannt macht, welche meine Art zu mahlen erfordert. Allein 
e vielleicht auch ſolche Liebhaber, welche zwar eine praktiſche 

Rahlerkunſt nicht aber die darzu ‚gehörigen. Farben verlangen. 
Dieſen zu Gefallen füge ich gedachte Farbentabellen mit bey, weil 
ihnen auſſerdem die Hauptſache gar zu raͤthſelhaft vorkommen 
koͤnnte. Sie ſind durchaus getreulich von eben den Farben ge⸗ 
macht, die ſich wuͤrklich in dem kleinſten meiner Farbkaͤſtgens bey⸗ 
ammen befinden; und die daruͤber ſtehende Buchſtaben und Zah⸗ 

en ſind auch eben diejenigen, die man auf meinen Jae gen 
geſchrieben finden wird. Aus dieſem Farbenverzeichnis iſt alſo 
auch zu erſehen , ob die Farbkaͤſtgens , die man nicht von mir 
ſelbſt / ſondern durch andere erhält, wahr oder falſch find. Denn 
es wird wohl ſchwerlich jemand gelingen, ſo viele unterſchiedene 
Farben, nur in Anſehung der Farbe ſelbſt genau nachzumachen, 
eſchweige dann das Feine und den innern Werth derſelben fo 
ald zu erreiche.. f int RW 2 
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Sollte zuweilen ein Stuͤckgen Farbe entzwey brechen, und 
alſo die eine Helfte die Bezeichnung nicht mehr haben, ſo iſt nichts 
daran gelegen, indeme die aneinander geſtandene Stuͤckgen an ih⸗ 
rer Farbe deutlich zu erkennen ſind, und alſo doch gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen. Man hat aber dieſes kleine Ungluͤck waͤhrend der Ar⸗ 
beit nicht oft zu befuͤrchten, wenn man ſich nur erinnern will, die 
Farbſtuͤckgen nicht zu lang, ſondern kurz zu faſſen. Ich meyne man 
ſoll vornen nicht zuviel uͤber die Finger hinaus ſehen laſſen: weil 
fie auffer dem von dem Drucke auf das Pergament, fo ſchwach er 
auch iſt, nothwendig entzwey brechen muͤſſen. 


Au 
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Was den Een Farben anbelangt) werde ich mich nach den 
unterſchiedenen Liebhabern richten, und die Farben in kleine mittlere 
und groͤſſere Kaͤſtgens vertheilen. Das kleinſte Kaͤſtgen, deſſen Far⸗ 
ben in TAB. I. und TAB. I. zu ſehen ſind koſtet zwey Thaler, und 
die folgenden ſteigen im Preiße immer um eben ſo viel, biß endlich 
daß groͤſte und vollkommenſte auf 12. Thaler fiehen kommt. Die 
Farben an und fuͤr ſich find durchgehends von einerley Güte , nur 
wird man in jedem Kaͤſtgen nach Proportion des Preißes mehr 
oder weniger antreffen: im geringſten aber werden doch ſo viele 
Gattungen der Farben ſeyn, als meine Regeln haben wollen. Die⸗ 
jenigen Kaͤſtgens, welche den mittlern Preiß uͤberſteigen, kommen 
nicht nur deßwegen hoͤher, weil mehr Farben dar innen ſind: ſon⸗ 
dern auch weil dieſen insbeſondere noch mehr ganze oder unvermiſch⸗ 
te Farben, die ſehr koſtbar ſind, beygefuͤget werden / als Carmin, 


Ultramarin, Chineſiſch Roth, Lack ze. | s0n0f ı Mais 
„Weil die Farben zum oͤftern geſpitzt werden muͤſſen, "fo ge⸗ 
ſchiehet es, daß ein ziemlicher Theil derſelben verlohren gehet, 
| wenn 
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wenn man das Abgeſpitzte nicht wieder anzuwenden weiß. Ich will 
dahero denenjenigen, die zur Sparſamkeit genigt ſind, ein Mittel 
an die Hand geben, dieſem Ubel abtuhelfen. 4 


§. 27 


Man laſſe das, was von jeder Farbe abgeſpitzt wird, auf 
ein reines Papier fallen / lege dieß Papier fo zuſammen, daß kein 
Staub darzu kommen kan, und bezeichne es mit denen zur Farbe 
gehörigen Buchſtaben und Zahlen. Und ſo ſpitze man eine jede Farbe 
alle ine in ihr Papier, bezeichne es, und verwahre dieſe Farbenpul⸗ 
ver, wor zu auch an ſtatt der Papiere, kleine Schaͤchtelgens dienlich 
find, fo lange / biß man durch wiederholtes Spitzen ſo viel hat, daß 
ein jedes Pulver zureicht / ein Stuͤckgen trockene Farbe daraus zu 
machen. Hierzu wird aber ſtatt des Farbereibſteins 1.) ein Stuͤck 
Glas erfordert, das lieber ziemlich dick als gar zu duͤnne ſeyn darf, 
2) ein glaͤſerner Reiber oder ſogenannter Oberlaͤufer „womit 
man reibt, und z.) eine kleine duͤnne Spachtel von Helfenbein, 
oder auch nur von hartem Holze, womit man die Farbe zuſammen 
und bom Glase wieder herunter bringt. In Orten wo Glashaͤnd⸗ 
ler oder Spiegelfabrickanten find, wird man das Glas nach Wunſch 
antbeffen. Wo aber dieſes nicht iſt / muß man ſich eben mit dem 
gemeinen Fenſterglas behelfen. Der glaͤſerne Reiber oder Ober⸗ 
laufer, kan von dem Fuße eines Wein ⸗ oder Kelchglaſes gemacht 
werden. Man nimmt nemlich die untere Helfte von einem ſolchen 
zerbrochenen Weinglas, und reibt den dicken Knopf derſelben auf 
einem ebenen Sandſtein mit Waſſer ſo lange, biß er eine ſchoͤne 
ebene Flaͤche hat. Die glaͤſernen Reiber, welche in Apothecken zu 
glaͤſernen Moͤrſnern gebraucht werden, koͤnnen auch zu einem ſolchen 
Oberlaufer dienen. Man darf fie nur abkuͤrzen, und das dickſte 
Theil eben ſchleiffen. Die hoͤlzerne Spachtel kan ſich ein jeder zur 
Noth aus einem kleinen Linegl ſelber ſchnitzen, wenn man es nur 
vornen nach einem ſchiefen Winkel richtet, und ſo duͤnne macht, 
daß ſich die Farbe genau damit auffaſſen und vom Glase herun⸗ 
ter bringen laͤßt. Eine helfenbeinerne Spachtel iſt biene 
ih * | | 8 
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Iſt man mit erſtbeſchriebenen Sachen verſehen, ſo bringe 
man eines von den verwahrten Farbenpulvern auf das Glas, und 
reibe es mit reinem Waſſer an. Da die Farbe einmal ſchon fein 
gerieben worden, ſo braucht ſie weiter gar nicht viel reibens mehr, 
ſondern wird mit reinem Waſſer mehr nur angemacht als lange ge⸗ 
trieben. Inzwiſchen muß man doch ſo lange reiben, biß die Farbe 
ziemlich zaͤhe und gleich ſam wie ein Teig wird, der ſich nicht allzu⸗ 
ſehr anhängt, und den man mit einem Meſſer zerſchneiden kan. 
Dieſe sähe geriebene Farbe bringe man nun mit der Spachtel zus 
ſammen, lege fie zwiſchen ein welches Papier, und drucke fie der⸗ 
geſtalt nach der Länge: y daß beynahe ein ordentliches Stuͤckgen 
Farbe daraus wird. Man kan auch dabey die Finger und die in⸗ 
nere Flaͤche der Hand ohne das Papier, welches nur die Feuch⸗ 
tigkeit in etwas an ſich ziehen ſoll , mit zu Huͤlfe nehmen. Um es 
aber, nachdeme es ſeine Laͤnge durch das Druͤcken oder Strecken 
erhalten, auch ſchoͤn rund zu machen: ſo waͤlze man es auf ei⸗ 
nem ebenen Brettgen mit einem breiten Lineal etliche mal ganz 
ſachte hin und her, und laſſe es an einem temperirten Orte lang⸗ 
ſam trocknen. Auf dieſe Art kan man ein jedes abgeſpitztes Farben⸗ 
pulver oder auch eine jede zerbrochene Farbe wiederum ganz und 
brauchbar machen, nur muß man zu einer jeden Farbe das Glas, 
den Reiber und die Spachtel allemal mit Waſſer und Seifen mit⸗ 
telſt eines alten reinen Lappens wohl reinigen, damit die Farben 
nicht ſchmutzig und unrein werden. | 


»Wenn man ſich auch die Muͤhe nicht geben mag, das Abs 


geſpitzte der Farben ſo ſorgfaͤltig zu verwahren / und wieder gan 
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zu macken, ſo kan man doch wenigſtens etwas von den ſchoͤnſten 
und koſtbarſten Farben retten, und ſie zur Waſſerfarbmahlerey ge⸗ 
brauchen, oder auch jemand anders zum Gebrauche uͤberlaſſen. 
Sie doͤrfen nemlich zu dieſer Abſicht nur mit Gummiwaſſer ange⸗ 
rieben, und in die bekannte kleine Muſcheln vertheilet werden. 
Die Zuſetzung des Gummi iſt hier nöthig, weil die Farben auſſer⸗ 
dem nicht halten, ſondern abgehen wuͤrden. Was von denen ganz 
dunklen Paſtellfarben abgeſpitzt wird, kan auch zur Oehlmahlerey 
gebraucht werden. Hingegen ſind Urſachen vorhanden, warum die 

hellen hieher nicht tauglich ſind. at, N nun 
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Übrigens iſt ſchon feit Erfindung der Paſtellmahlerey die bes 
ſtaͤndige Klage geweſen, daß man kein Gruͤn zum Paſtell zubereiten 
kan, das die erforderliche Schönheit hat, Figuren, die dem Auge 
nahe ſtehen, damit zu bekleiden. Es iſt auch dieſe Klage gewiß 
nicht ohne Grund, indeme die bekannten ſchoͤnſten Farben, wo⸗ 
von das Gruͤne zuſammen geſetzt wird, wenn ſie untereinander ge⸗ 
rieben und wieder trocken werden, etwas ſchlecht und kraftlos ausſe⸗ 
hen. Dahero ſuchen faſt alle Paſtellmahler das Gruͤne bey den 
Kleidungen zu Portraiten ſorgfaͤltig zu vermeiden, und erwaͤhlen 
dafuͤr Blau oder eine andere Farbe, wenn ſie die Freyheit haben. 
Es ſind allbereit ſchon über drey Jahre / da ich von den beiden 
vortrefſichen Mathematik verſtaͤndigen Herrn Profeſſor Mayer und 
Herrn Profeſſor Lowitz in Göttingen aufgemuntert wurde zu Er⸗ 
findung und Vollkommenmachung der Wachsmahlerey Verſuche 
und Proben anzuſtellen. Sie unterſtuͤtzten mich auch ſo gut mit 
ihren eigenen Gedanken, daß ich nicht ganz ungluͤcklich ſeyn konn⸗ 
te, und vielleicht bald einige Proben davon denen Kennern der 
Kunſt zur Beurtheilung werde vorweiſen koͤnnen. Inzwiſchen 
beſtrebte ich mich aber auch die Paſtellmahlerey zu verbeſſern, und 
fieng bey den grünen Farben an. Ich machte eine Menge Ver⸗ 
ſuche umſonſt, und nach vieler Bemuͤhung erfand ich endlich eine 
Methode, die gruͤnen Farben in 2 ſo ſchoͤn und lebhaft her⸗ 
| vorzu⸗ 
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vorzubringen, als man es nur verlangen kan. Dieſe neue Me⸗ 
thode koſtet aber fo viele Mühe, Zeit und Umſtaͤnde, daß ich vor 
jetzt noch keinen Vorrath von dieſen gruͤnen Farben habe, und ſie 
koͤnnen auch nicht anders als ziemlich theuer zu ſtehen kommen. 
Ich habe dieſes neue Grün in TAB. II. unter andern bekannten 
gruͤnen Farben vorgeſtellet, und mit X. bezeichnet, damit meine 
Leſer den Unterſchied deſto deutlicher wahrnehmen konnen. Ich has 
be Hoffnung auch die Schattenfarben zu dieſem Gruͤnen auf eben 
dieſe neue Art ans Licht zu bringen, und da wird es mir dann ein 
wahres Vergnuͤgen ſeyn, wenn ich meinen Leſern, die fuͤr die Auf⸗ 
nahme der Kuͤnſte eingenommen ſind, damit dienen kan. 


Endlich muß ich noch fagen, daß ich die beſchriebene Zube⸗ 
reitungen zur Paſtellmahlerey gerne auch noch in etlichen Kupferta⸗ 
feln vorgeſtellet und erklaͤret hätte, wenn fie von mehrerer Wich⸗ 
tigkeit waͤren, und wenn ich nicht vornehmlich die Abſicht hatte, 
den Preiß dieſes Buchs fo wenig gls nur möglich zu erhöhen. 
Der Himmel hat zwar vielen Menſchen eine ausnehmend ſtarke 
Begierde zu Erlernung ſchoͤner Kuͤnſte und Wiſſenſchaften einge⸗ 
floͤßet; er hat fie aber nur ſelten auch zugleich mit ansehnlichen 
Vermoͤgen und Reichthum bedacht. Und da ich ſelbſt ein Zeuge da⸗ 
von bin: ſo wurde es nicht billig genug gehandelt ſeyn, wenn ich 
mich nicht zufoͤrderſt denen Gefährten meines Schickſals gefäls 
lig erweiſen wollte. Meine Anweiſung zur Paſtellmahlerey foll 
weder prächtig noch weitlaͤuftig , ſondern einzig und allein nuͤtzlich 
und lehrreich erſcheinen. . 
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Praktiſche Anweiſung 


unc sg S sie n benin 4 
Paſtellmahlerey. 

ad demie Zweyter Theil a 

in welchem die Ausübung dieſer Kunſt nach ge: 

wiſſen Regeln und Grundſaͤtzen gelehret wird. 

ED ED D A Ab b. C D C AD G D d E N & 

enthält einige noͤthige Erklaͤrungen und An⸗ 
. merkungen zur Mahlerkunſt. A. 


m der ‚Mabterkunft befendftigt man ſich mit der Nachah⸗ 
ö mung aller ſichtbaren Vorwuͤrfe. Folglich iſt ein Ge⸗ 
maͤhlde eine Nachahmung der Natun 


2) Die Natur muß aber nicht blindlings, ſondern allemal 
. —— ee ne) wo fie 5 Pr 3 am vorteilhaften 
iſt, nachgeahmet werden, wenn das Gemaͤhlde oder die Nacha 
mung ein wahres Kunſtſtuͤck ſeyn ſoll. | 7 f 


§. 33. 


ar 3) Eine ausgearbeitete Zeichnung iſt auch eine Nachahmung 
oder Vorſtellung der Natur: allein S t bebe Dag 
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ſchaft derſelben, nemlich die Eotorjeung oder die Ausarbeitung mit 
den kuͤnſtlich gemiſchten Farben. Dahero kan man ſagen, daß ein 
Gemaͤhlde vollkommener iſt als eine Zeichnung. 


4) Die Abſicht eines Mahlers bey feinen Arbeiten gehet alles 
zeit dahin, dasjenige, was er zu mahlen ſich vorgenommen hat, 
auf einer ebenen Tafel fo vorzustellen, daß es natürlich und koͤrper⸗ 
lich zu ſeyn ſcheinet. Denn dieſes iſt eben die bewundernswuͤrdige 


Wuͤrkung der Kunſt, welche fo ſehr beiaubertt. 
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5) Wenn man demnach ein Gemaͤhlde anſiehet, fo muß man 
ich nicht vorftellen als wenn olle die unterſchiedenen Theile deſſel⸗ 
en in einerley Weite von unſerm Auge ſich befaͤnden / und mithin 

der Mahler nur nach Belieben hier helle, dort dunkle; hier noch 
hellere und dort noch dunklere Farbe hin geſtrichen haͤtte. Man 
muß ſich vielmehr bemuͤhen, alle biß auf die geringſten Zuruͤckwei⸗ 
chungen und Hervorragungen deutlich einſehen zu lernen, wenn 
man ein Kenner von Gemaͤhlden werden will. Wer dieſes, die 
Richtigkeit der Zeichnung, und die Schoͤnheit des Colorits wohl ver⸗ 
ſtehet, iſt wuͤrklich ein Kenner der Kuyſt / und einem ſolchen wird 
gewiß niemalen einfallen den Mahler zu fragen: warum ſiehet die⸗ 
ſer Backen ſo ſchwarz und jener ſo weiß? 


6) Hervorragungen nenne ich diejenigen Theile und Oerter, 
die in Anſehung anderer Theile hervorwaͤrts und mithin dem Auge 
näher ſtehen. Folglich find die Zuruͤckweichungen nichts anders 
als ſolche Theile und Oerter, die in Anſehung der Hervorragun⸗ 
gen zuruͤcke ſtehen und mithin von dem anſchauenden „Auge weiter 
entfernet ſind. So ragt 1. E. die Naſe, die Oerter uͤber 1.5 Aug 
Nei Ein raunen 
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braunen u. ſ. w. in einem Geſichte hervor, da hingegen die Theile 
um die Augen, die Schläfe u. ſ. w. zuruͤcke weichen. Nach Dies 
fen Begriffen muͤſſen alle andere Theile eines Gemaͤhldes, die ent⸗ 
weder weit mehr oder viel weniger hervorragen oder zuruͤcke weichen, 
betrachtet werden. 


8, 37. 


7) Zu einem guten Gemaͤhlde werden hauptſaͤchlich drey 
Stücke erfordert, 1) eine richtige Zeichnung 2) ein ſchoͤnes Colo⸗ 
rit und 3) eine gute Rundung. Wer dieſe drey Stücke wohl mit⸗ 
einander zu vereinigen weiß / deſſen Arbeiten koͤnnen nicht anders 
als ſchoͤn, natuͤrlich und reizend ausſehen. 


$ 3 8. 


8) Es iſt aber die Zeichnung richtig, wenn alle Theile des Ge⸗ 
mähldes, welche zuſammen das ganze Gemaͤhlde ausmachen, 
mit dem Original, welches man nachahmet, auf das ge⸗ 
naueſte uͤbereinſtimmen. Ich ſetze aber voraus, daß das Original 
wenn es ein Gemaͤhlde, eine Zeichnung und dergleichen waͤre, rich⸗ 
tig und gut iſt; wobey man ſich auch noch erinnern wird, daß 
ich in dieſem kurzen Werke nicht von dem ganzen weitlaͤufftigen Um⸗ 
Be der Kunſt ſpreche, fondern mein vornehmſtes Augenmerk nur 
auf ein Portrait gerichtet ſeyn laſſe. In dieſem Fall muß gewiß 
die genaueſte Gleichheit beobachtet werden: weil ſie die groͤſte Voll⸗ 
fommenheit eines Portraits ausmacht. | 


G 39. 


9) Unter einem ſchoͤnen Colorit verſtehe ich nicht nur die nas 
türliche friſche Farbe eines Geſichts, ſondern uͤberhaupt alle und 
jede kuͤnſtliche Farbenmiſchungen zu dem Lichte, Schatten und zu⸗ 
ruͤckweichenden Theilen deſſelben. Dieſe muͤſſen ſchoͤn ſeyn , das 
iſt: fie mülfen / ob ſie Ae wen dunkel ſind, mit a ttre 
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tuͤrlichen Farbe des Geſichts uͤbereinſtimmen, und nicht ausſehen, 
als wenn man ein Geſicht nachgeahmet hatte, das hier und da mit 
Ruß angeſtrichen und verſtellt geweſen waͤre. In dieſen Fehler 
verfallen alle Anfänger, die ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind, und wenn fie 
ja einmal gehoͤret haben, daß die Schatten nicht ſchwarz und rußig 
ſeyn doͤrfen: fo gerathen fie auf einen andern Abweg, und machen 
ſolche ohne Unterſchied zu roth und blutig. 
§. 40. | 

I0) Eine gute Rundung iſt nichts anders, als wenn z. ©. 
ein Kopf ſo ausgearbeitet iſt, daß immer ein Theil vor dem andern 
gehörig hervor ſtehet und zuruͤcke weichet, §. 36. der ganze Kopf 
aber vollkommen koͤrperlich und mithin rund zu ſeyn ſcheinet. Wer 
die rechte Staͤrke der Hauptſchatten nicht beobachtet, und die zar⸗ 
ten zuruͤckweichenden Farben nicht n anbringet, ſondern nur 
auf einen blendenden Anſtrich bedacht iſt, deſſen Gemahlde werden 
nicht rund, ſondern flach und hoͤlzern ausſehen. Übrigens nennen 
die Mahler alle und jede Sachen rund, die einige Erhobenheit oder 
Erhöhung beſitzen, fie mögen nun ſehr ſtark oder nur ſehr wenig er⸗ 
hoben ſeyn. Wenn demnach einer Sache keine Rundung zugeeig⸗ 
net wird, ſo muß ſie in einer ganz ebenen Flaͤche, wie ein geho⸗ 
beltes Brett gerade fortlauffen. Ich bemerke dieſes deßwegen, da⸗ 
mit man die Rundungen unter mehr als einer Geſtalt zu betrachten 
ſich angewoͤhnen, und nicht nur die ſchoͤne Kugel eines geſchickten 
Drechßlers alleine fuͤr rund anſehen ſoll. | | 


§. 41. 


11) Da ein Gemaͤhlde eine Nachahmung der Natur iſt, ſo 
folget daraus, daß man denjenigen Gegenſtand der Natur, den 
man nachahmen oder mahlen will, allemal vor Augen haben muß, 
wenn man ihn nicht vorhero ſchon durch oͤfteres Nachahmen aus wen⸗ 
dig zu machen gelernet hat. Man kan aber entweder nach 2 Le⸗ 
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ben, das iſt, nach der Natur ſelbſt, oder nach einem Gemaͤhlde, 
oder auch nach einer Zeichnung oder Kupferſtich mahlen. 
$. 42 

| 12.) Wenn man nach dem Leben mahlen will, fo verſte⸗ 
het ſich von ſelbſten, daß man vorhero ſchon nach dem Leben muß 
zeichnen koͤnnen. Hingegen iſt dieſes fuͤr diejenigen ſo hoͤchſt noͤthig 
nicht, die nur nach Gemaͤhlden, Fach 90 und Kupferſtichen zu 
mahlen verlangen. Ich ſage es iſt nicht ſo hoͤchſtnoͤthig; daß aber 
die Fertigkeit nach dem Leben zu zeichnen auch bey Copirung der 
Gemaͤhlde und Kupferftiche groſſen Nutzen hat, iſt unwiderſprech⸗ 
lich: indeme man nicht nur gruͤndlicher einſiehet, warum das Ge⸗ 
maͤhlde oder die Zeichnung ſo und nicht anders gemacht worden, 
ſondern auch dadurch in den Stand geſetzet wird, ſelbſt die Fehler 
zu erkennen und zu verbeſſern. 


$. 43. 

13.) Ich werde in der Folge meines Vortrags, den ich mehr 
in eine freundſchaftliche Unterredung, als in eine dictatoriſche 
Schreibart einzukleiden gedenke, Gelegenheit 4 D „ mei⸗ 
nen Leſern und Freunden der Mahlerey diejenigen Begriffe beyzu⸗ 
bringen“, welche zu unſerm gegenwaͤrtigen Vorhaben noͤthig und 
nuͤtzlich find. Aus dieſer Urſache, und damit ich nicht zu ſehr in 
das Trockene und Langweilige gerathe, will ich es bey denen we⸗ 
nigen bereits vorausgeſetzten bewenden ſaſſen, und unter Ergrei⸗ 
fung der Farben und der Pergamenttafel zur Ausuͤbung der Kunſt 


ſelbſt ſchreiten. 


II. Ab⸗ 
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Von der Zeichnung, und wie ſolche auf die Per⸗ 


gamenttafel zu bringen. 


* 


5. 44. 


W. man ſich eine Pergamenttafel, dergleichen im erſten 
88 Theile dieſes Werks beſchrieben worden, zubereitet hat: 
ſo faͤngt man damit an, die Zeichnung darauf zu bringen. Man 
theile demnach die Breite der Tafel in zwey gleiche Theile, und 
ziehe ganz leichte mit der Farbe B? eine Perpendikularlinie mitten 
durch die Tafel. Dieſe Linie dienet dazu, den Kopf recht in die 
Mitte der Taſel ſetzen zu koͤnnen, wenn es ſo ſeyn ſoll, und deſſen 
Hoͤhe mit Punkten darauf zu bemerken. Sie kan auch zu geſchwin⸗ 
der und richtiger Entwerfung der uͤbrigen Stellung der Figur et⸗ 
was beytragen: indeme man ſogleich ſiehet, welche Theile mehr 
auf die rechte oder linke Seite gezeichnet werden muͤſſen. Der 
Kopf wird mit eben dieſer Farbe B' zuerſt entworfen, doch fo, daß 
man den Mund, die Haare, Augbraunen und Augaͤpfel mit an⸗ 
dern Farben anzeigt, und zwar den Mund mit der Farbe B“, 
braune oder ſchwarze Haare nebſt den Augbraunen mit dem kleinen 
Stuͤckgen Farbe J. und graue oder blaue Augen mit A“. Schwarze 
oder vielmehr dunkelbraune Augapfel Eönnen mit der Farbe I. und 
graue oder gepuderte Haare mit der Farbe AP entworfen werden. 
Die kleinen Farbſtuͤckgen I. und B' find mit Fleiß zu ſubtilen Stri⸗ 
chen und andern Kleinigkeiten gemacht worden. Weil fie etwas 
duͤnne und feſt ſind, ſo laſſen ſie ſich mit einem ſcharfen Federmeſ⸗ 
ſer ſehr ſpitzig machen. 


g. 45. 


Cs iſt beſſer, wenn man alle dieſe Theile mit leichten und 
gelinden Strichen entwirft, als wenn man mit der Farbe gleich 
| | zu 
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zu ſehr aufdtuͤckt. Denn durch den Entwurf ſucht man, wie be⸗ 
kannt, mehr die Lage, Proportion oder Verhaͤltniſſe der Theile 
gegeneinander, als die eigentliche wahre und zierliche Geſtalt der⸗ 
ſelben zu erhalten. Der Umriß, den man allemal mit vielem Fleiße 
ſuchen muß), bringet letzteres erſt zuwegen: und da iſt es vortheil⸗ 
haft, wenn die Striche des erſten Entwurfs durch die Striche des 
Umrißes leicht verdunkelt werden konnen, und man nickt viel Muͤ⸗ 
he anwenden darf, die blinden Entwurfelinien wiederum heraus zu 
bringen. Was hier von denen in ihrer Farbe unterſchiedenen Thei⸗ 
len des Geſichts geſagt worden, ſolches iſt auch von den Handen, 
Kleidungen, und kurz von einer jeden ganzen Figur zu verſtehen. 
Man entwirft und umreißt nemlich alle Theile des Gemaͤhldes mit 
derſenigen Farbe, die fie beynahe bekommen ſollen. Ich ſage bey⸗ 
nahe: denn ſo ganz genau darf und kan man es nicht nehmen, 
weil doch alle Striche wieder vermahlet werden muͤſſen. Mit Weiß 
auf Weiß wird niemand umreißen mögen; ſondern man wird lieber 
die Bleyfarbe A“. nehmen, das Weiße damit zu entwerfen. 


§. 46. 


0 Wenn der Entwurf der ganzen Figur, die man zu mahlen 
gedenket, richtig auf der Tafel ſtehet , fo fängt man wiederum am 
Kopfe an, den Umriß zu machen, das heißt: man umreißet ſowol 
die innern als aͤuſſern Theile ganz genau nach dem Original, es 
ſeye das Leben ſelbſt, ein Gemaͤhlde, eine Zeichnung, oder ein 
Kupferſtich. Hierbey muß man nicht vergeſſen auch die Graͤnzen 
der Schatten mit Punkten anzuzeigen, wie weit ſich nemlich ſolche 
gegen das Licht erſtrecken, und was für eine Figur oder Ge⸗ 
ſtalt ſie an und fuͤr ſich haben. Sollte zuweilen ein Strich nicht 
gerathen, oder auch ein ganzer Theil falſch gezeichnet worden ſeyn: 
ſo kan man ihn, wie im Zeichnen, mit Brod heraus reiben, und 
die Sache nach dem Original gehoͤrig verbeſſern. Durch eben Dies 
ſes Mittel laſſen ſich auch die Entwurfsſtriche ſchwaͤcher machen, 
wenn fie zu ſtark gerathen ſeyn ſollten. Man laſſe ſich angelegen 
ſeyn, Entwurf und Umriß mit Fleiß und Nachdenken ge⸗ 
a nau 
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nau und richtig herguftellen , damit man der verdrießlichen Arbeit 


entgehet, erſt hernach ganze gemahlte Theile heraus zu reiben und 
zu aͤndern. 


§. 47. 


Dieß iſt die allgemeine Manier, nach welcher ich die Zeich⸗ 
nung auf das Pergament bringe. Meine Leſer werden ſchon be⸗ 
merket haben, daß es nichts anders heißt, als nach den Regeln der 
Kunſt, die in dem vortreflichen Preißleriſchen Zeichenbuche ent⸗ 
halten ſind, ſein Vorhaben zu entwerfen und zu umreißen. Die⸗ 
jenigen, welche hierinn genugſame Fertigkeit beſitzen, werden mit 
dieſer Anweiſung vollkommen zufrieden ſeyn. Aber andere, welche 
nicht Zeit und Gelegenheit genug gehabt haben, in der Zeichnungs⸗ 
kunſt weit uͤber die unterſten Stuffen zu kommen, werden vielleicht 
ein Huͤlfsmittel wuͤnſchen, die Zeichnung leichter, gewiſſer und rich» 
tiger zu erhalten , als fie ſolche von freyer Fauſt zu machen im 
Stande ſind. Dieſen zur Gefaͤlligkeit will ich noch einige Kunſt⸗ 
griffe beyfuͤgen, wodurch man die Zeichnung auf das Pergament 
bringen kan, ohne viel zeichnen zu koͤnnen. Die Art, Kupferſtiche 
am Fenſter, auf ein duͤnnes Papier nachzuzeichnen, iſt zu bekannt, 
und zu plumb, als daß ich viel davon ſagen ſollte. Ich will lieber 

ſolche Vortheile zeigen, die ſowol bey Gemaͤhlden als Kupferſti⸗ 
chen angewendet werden koͤnnen. Es ſind aber eben diejenigen, de⸗ 
rer ſich die Kupferſtecher bedienen, ihre vorgegebene Zeichnungen 
genau und richtig auf das Kupfer zu bringen. 


8. 48. 


Man nehme ein feines und ſehr duͤnnes Poſtpapier, uͤber⸗ 
ſtreiche es ſo weit als das Gemaͤhlde oder der Kupferſtich gehet mit 
einem etwas ſtarken reinen Fiſchpenſel mit Nuß ⸗ oder Mohnfaas 
menoͤhl, und halte es über ein gelindes Kohlfeuer / damit das Oehl 
das Papier recht durchdringen kan. Iſt das Papier auf dieſe Art 
mit Oehl getraͤnket, ſo reibe man es zuerft mit guter Kleyen be 

| er⸗ 


% NR 35 


hernach mit warmen Semmelbrod auf beiden Seiten wohl ab. 
Durch dieſes Mittel wird das Fette vom Oehl hinweggenommen 
werden. Nun lege man dieß oͤhlgetraͤnkte Papier auf ein reines 
Mackulaturpapier, und uͤberfahre es etwa nur mit dem erhobenen 
Theil eines Eßloͤffels von burbaumen Holz überall fo lange, biß 
ſich das Oehl an das untergelegte Mackulaturpapier nicht merk⸗ 
lich mehr anhaͤngt oder auepreſſen laͤßt, fo wird man ein ziemlich 
durchſichtiges Papier zum Abzeichnen haben. Es iſt aber rathſam, 
ſolches , ehe man es gebraucht, acht biß zehen Tage trocknen zu 
laſſen: weil ſonſten der Kupferſtich, den man dadurch abzeichnet, 
Oehlſtecken bekommen, und mithin beſchaͤdigt werden koͤnnte. Baum⸗ 
oͤhl wird man hierzu nicht gebrauchen wollen, weil es nicht trock⸗ 
net, und die Kupferſtiche in Gefahr ſind. 


F. 49. 


Der Nutzen und Gebrauch dieſes durchſichtigen Papiers be⸗ 
ſtehet darinnen: man lege es auf dasjenige Gemaͤhlde, Zeichnung 
oder Kupferſtich, deſſen Umriß man gerne haͤtte, und zeichne mit 
einem guten Bleyſtiſt oder auch mit Tuſch den Umriß der ganzen 
Figur fleißig nach wobey man auch die Form oder Geſtalt des 
Schattens mit Punkten bemerken kan. Damit aber dieſes durch⸗ 
ſichtige Papier unverruͤckt ſo lange liegen bleibt, biß man mit der 
ganzen Zeichnung fertig iſt: ſo lege man oben auf die beiden Ecke 
des Papiers etwas ſchweres, zum Exempel ein Stuͤckgen Bley, oder 
hefte es mit Wachs, worunter ein wenig Terpentin zerlaſſen wor⸗ 
den, an den vier Ecken und einigen andern Orten an. Auf dieſe Art 
wird man die Zeichnung ſehr genau und richtig auf das durchſichtige 
Papier bekommen. Es iſt aber noch uͤbrig, fie auch eben fo ficher 
auf das Pergament zu bringen, und da verfahre man wie folget. 


Man nehme abermal ein fehr duͤnnes und feines Poſtpapier, 
bringe auf daſſelbe fein geriebenen Er mit einem Meſſer eiche | 
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ten Rothſtein oder Roͤthel, und reibe dieſes Roͤthelmehl mit einem 
kleinen leinenen Laͤppgen, trocken dergeſtalt in das Papier ein, daß es 
davon voͤllig roth gefaͤrbet wird. Man nehme aber dabey wohl in 
Acht, dieſes Roͤthelmehl nicht zu dicke auf dem Papiere ſitzen zu 
laſſen, und dahero reibe und ſtreiche man mit dem nun gefärbten 
Läppgen fo lange, biß das Papier ein wenig glaͤnzend wird. Um 
aber zu erfahren, ob es nicht zu ſtark gefaͤrbet iſt, ſo lege man die 
gefaͤrbte Seite auf ein weiſes Papier, und druͤcke mit der Hand 
ein wenig darauf. Bleibt etwas vom Roͤthel an dem weiſen Pas 
piere hangen, ſo muß das geroͤthelte Papier mit dem Laͤppgen noch 
2221 Sende werden; bleibt aber nichts daran hangen, ſo iſt 
es gut. 52 1 


§. 51. 


Wenn das geroͤthelte Papier ſorgfaͤltig zubereitet worden, 
ſo lege man deſſen gefaͤrbte Seite auf die Pergamenttafel und hef⸗ 
te es auf den Kanten dieſer Tafel mit Terpentinwachs ſo oft, daß 
es ſich nicht verſchieben kan. Ferner lege man das oͤhlgetraͤnkte 
Papier, worauf die Zeichnung ſtehet, auf das geroͤthelte Papier, 

mache es ebenfalls an den Kannten der Pergamenttafel mit Wachs 
oder auch mit Siegellack dergeſtalt feſt, daß es ſich nicht verrücken 
kan, und fahre mit einer etwas ſtarken in Holz gefaßten Nadel dem 
Umriße auf dem oͤhlgetraͤnkten Papiere getreulich nach. Die Nas 
del muß aber nicht ganz ſpitzig und ſcharf, ſondern etwas ſtumpf 
ſeyn, weil ſie ſonſt das Papier durchſchneiden wuͤrde, zumal da 
man nicht fo leichte damit über. das Papier hinfahren darf, ſondern 
ein wenig aufdruͤcken muß. Wenn die ganze Zeichnung mit der 
Nadel oder dem Stift genau und fleißig überfahren worden, und 
man beide Papiere von der Tafel herunter nimmt: ſo wird die 
Zeichnung mit ſchwachen roͤthlichten Strichen auf dem Pergamente 
ſtehen, wie verlangt worden. Es iſt gut, wenn man unter waͤh⸗ 
rendem Zeichnen mit dem Stift die Hand fo wenig auflegt als moͤ⸗ 
glich ift: weil dadurch das Pergament von dem geroͤthelten Pas 
piere zu ſehr beſchmutzt werden koͤnnte. Sollte es aber 145 
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deſtoweniger an einigen Orten geſchehen, ſo kan man mit ein we⸗ 
nig Semmelbrod das Weiſe des Pergaments wieder fo ziemlich here 
ſtellen, und es wird der Hauptſache nichts ſchaden, weil das Perga⸗ 
ment nirgends blos gelaſſen, ſondern uͤberall mit Farben wohl be⸗ 
decket wird. Wer ſein Vorhaben nach den Regeln der Kunſt auf 
ein duͤnnes Papier entwerfen und umreißen will, kan es als dann 
ohne das oͤhlgetraͤnkte Papier auf das Pergament bringen. Er 
darf die Zeichnung auf dem Ruͤcken nur mit Roͤthel färben, und im 
uͤbrigen verfahren, wie ſchon gelehret worden. | 


9,5% 


Cs wird ein jeder ſelbſt erkennen, daß diefe Kunſtgriffe nur 
bey ſolchen Stuͤcken angewendet werden koͤnnen, die man in glei⸗ 
cher Groͤſſe nachzuahmen verlangt. Alle Stücke hingegen die groͤſ⸗ 
ſer oder kleiner nachgemacht werden ſollen, muͤſſen entweder nach 
den Regeln der Kunſt gezeichnet werden, oder durch ein Netz oder 
Gitter. Weme die Regeln der Zeichnungskunſt noch nicht recht 
bekannt ſind, dem kan ich nicht beſſer rathen, als ſolche aus dem 
berühmten und überall beliebten Preißleriſchen Zeichenbuche zu ers 
lernen. Es iſt vor kurzer Zeit von unſerm dermaligen vortreflichen 
Director der hieſigen Mahlerakademie, Herrn Johann Juſtin Preiß⸗ 
ler, der vierte Theil darzu gekommen und auch bey ihme zu haben. 
Wer begierig iſt auch noch etwas weitlaͤuftigers ſowol von der 
Kunſt zu zeichnen als von allen Theilen der Mahlerkunſt zu leſen, 
der kan des beruͤhmten Lionardo da Vinci Tractat von der Mah⸗ 
lerey und Gerhard de Laireſſens großes Mahlerbuch mit vielem 
Nutzen gebrauchen. Beide Werke ſind ſchoͤn und lehrreich, und 
nebſt verſchiedenen andern zur Kunſt dienlichen, bey dem Verleger Dies 
ſes Werks zu bekommen. Die Art durch ein Gitter oder Netz zu 
zeichnen, iſt nichts als ein leichter Kunſtgriff, deſſen ſich ebenfalls 
die Kupferſtecher zum oͤftern bedienen, wenn ſie groſſe gemahlte 
Tafeln kleiner in Kupfer ſtechen ſollen. Damit ich denen etwas 
ſchwachen Anfaͤngern nichts ſchuldig bleibe, ſo wil ich dieſen be⸗ 


kannten Vortheil noch mittheilen. 
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Man ziehe unten nahe am Rande des Gemaͤhldes, das man 
groͤſſer oder kleiner nachzeichnen will, mit der Farbe W. eine Ho⸗ 
rizontallinie, und ſetze auf dieſe eine Perpendikularlinie, die mitten 
durch die Tafel gebet. Man ziehe weiter oben nahe am Nande 
der Tafel eine Horizontallinie, welche mit der untern, die ſchon 
gezogen ift, parallel lauft. Nun fange man an beide Horizontal⸗ 
linien von der Mitte aus mit dem Zirkel genau in beliebige gleiche 
Theile zu theilen, und ziehe alsdann durch dieſe Punkten alle die 
Perpendikularlinien ſo ſubtil als es angehet. Ferner theile man 
auch die zwey aͤuſſerſten Perpendikularlinien mit eben der Oeffnung 
des Zirkels von unten an in gleiche Theile, und ziehe durch die 
Punkten die Horizontallinien, ſo wird das Gemaͤhlde in lauter 
ſlechledetge Vierecke getheilet ſeyn. Es ſtehet in eines jeden Be⸗ 
jeben dieſes Netz weit oder enge zu machen. Wenn es ſehr weit 
gemacht wird, ſo faͤllt das Zeichnen nicht ſo leicht als wenn es en⸗ 
ger iſt: weil man ſich alsdann nicht ſo oft an die Linien der Vier⸗ 
ecke halten kan, ſondern mehr nach dem Augenmaße zeichnen muß. 
Was hier von dem Netze über ein Oehlfarbengemaͤhlde geſagt wor⸗ 
den, ſolches gilt auch bey einem Kupferſtich. Nur wird man die 
aͤuſſerſten Horizontal ⸗ und Perpendikularlinien nicht mit weiſer 
Farbe, ſondern mit einem guten Bleyſtift oder mit ſchwarzer Krei⸗ 
de an dem leeren Rande des Kupferſtichs ziehen, und die Punkten 
darauf bemerken. Die Linien aber / die wuͤrklich durch den Kup⸗ 
ferſtich 7 55 werden mit der Farbe W. gezogen, weil fie gar 
wohl fichtbar find, und ohne Schaden des Kupferſtichs mit Brod 
wieder heraus gerieben werden koͤnnen. Dies iſt die Zubereitung 
des Originals, welches man groͤſſer oder kleiner nachzeichnen will. 
Die Pergamenttafel, worauf dieſes geſchehen ſoll, muß eben ſo zu⸗ 
bereitet werden. Man theilet ſie nemlich, nach obiger Orbnung 
in eben ſo viel gleiche Theile, als das Original hat, und ziehet die 
Linien mit der Farbe 85. ff das Original groͤſſer als die Perga⸗ 
menttafel, ſo wird man die Vierecke, und mithin die ganze Zeich⸗ 
nung kleiner bekommen; iſt es aber kleiner: ſo muß * 
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alles gröffer ausfallen. Am diefen ähnlichen Netzen oder Gittern 
zähle man nun die Vierecke ab, und fange an in ein jedes derſelben 
die Theile zu zeichnen, die in eben denſelben Vierecken im Original 
ſich befinden, ſo wird man endlich das ganze Original in richtiger 
Proportion auf die Pergamenttafel bekommen. Das Zeichnen ſelber 

geſchiehet mit den Farben auf die Art, wie oben §. 45. ſchon geleh⸗ 
ret worden, und wenn der Umriß fertig iſt , koͤnnen die fleiſchfar⸗ 
benen Netzlinien mit Brod wieder heraus gerieben werden. 


§. 54. 


Wenn man ſich vorgenommen hätte, einen Kopf, wie z. E. in 
TAB, VI. zu ſehen, zu mahlen: fo wuͤrde man zuerſt dieſen Umriß in 
IJAg. Ill. haben machen muͤſſen, es hätte nun nach den Regeln der Kunſt, 
oder durch die angefuͤhrte Kunſtgriffe geſchehen moͤgen. Die Zeich⸗ 
nungskunſt macht alſo den Anfang zu einem Gemaͤhlde; und da wir 
in der Folge ſehen werden, daß ſie auch waͤhrend der ganzen Ar⸗ 
beit immer mit im Spiele ſeyn muß: ſo wird ein verſtaͤndiger Lieb⸗ 
haber der Mahlerey fie niemals aus den Augen ſetzen, fondern in 
derſelben immer vollkommener zu werden ſuchen. Der Werth eis 
nes Gemaͤhldes wird gewiß groͤſtentheils nach der Zeichnung ge⸗ 
ſchaͤtzet, und ein bloſer Umriß, der aber klug gewaͤhlet und richtig 
iſt, wird einem verſtaͤndigen Auge unendlich beſſer gefallen, als 
eine ſchoͤn ausgemahlte Figur , deren Zeichnung falſch und 


elend iſt. 
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Sch Fönnte den Kopf, welchen TAB. III. im Umriß und TAB. 

VI. ausgearbeitet oder in Licht und Schatten vorſtellet, meinen 
Freunden der Mahlerey auf das kuͤrzeſte mit Farben ausführen 
oder mahlen lehren, wenn ich ihnen blos ſagen wollte wohin ſie 
dieſe oder jene Farbe bringen ſollen, und was fuͤr eine Wuͤrkung 
fie davon zu erwarten haben. Sie wuͤrden auf dieſe Art meine 
Regeln der Paſtellmahlerey mit der groͤſten Leichtigkeit, W zu 
agen 
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ſagen, blindlings ausüben koͤnnen. Ich hege aber den angenehmen 

Gedanken, daß der groͤßte Theil meiner Leſer viel zu erleuchtet 
und ſcharfſinnig ſeyn wird, als daß ſie mit einer blos handwerkers⸗ 
mäßigen Ausübung der Kunſt ganz zufrieden ſeyn ſollten. Dero⸗ 
wegen und damit ich Kennern der Kunſt zugleich Rechenſchaft von 
meiner Manier zu mahlen gebe, will ich an beguemen Orten die 
Urſachen anzeigen, warum ich anrathe, die Sache ſo und nicht an⸗ 
ders zu machen. Man, wird dadurch auf einmal von den Regeln 
und Vortheilen unterrichtet werden, die ich nur durch lange Er⸗ 
fahrung und durch eine Menge Fehltritte gefunden habe. Ich bin 
ohnehin der Meynung, daß man eine von den ſchoͤnſten und edel— 
ſten Kuͤnſten nicht auf eine ſo mechaniſche Art wie ein Handwerk 
lernen ſoll. Man ſoll nicht blos mit dem Auge und der Hand, 
ſondern zufoͤrderſt mit dem Verſtande arbeiten. Der vortrefliche 
Zeichner, und beruͤhmte Kupferſtecher Herr Georg Martin Preiß⸗ 
ler, deme ich das Zeichnen zu danken habe, und deſſen zu fruͤhes 
Abſterben nicht genug zu bedauren iſt, pflegte zu ſagen: daß bey 
Erlernung der Kunſt, der Verſtand den Herrn, und die Hand 
gleichſam den Knecht vorſtellen muͤſſe. Was jener befiehlet, müffe 

dieſer alſobald auszurichten ſich bemuͤhen. Und wer Zeichnen ler⸗ 
nen wolle, ohne dabey zu denken, oder den Verſtand zu gebrauchen, 
komme ihm vor, wie ein Papagey, der die Thöne der Menſchen 

nachſpricht, ohne zu wiſſen warum oder was ſie bedeuten. 


§. 56. 


Wenn ich nicht einigermaſſen uͤberzeugt waͤre, daß Liebha⸗ 
ber der Mahlerey insgemein auch Freunde der Wiſſenſchaften ſind, 
ſo wuͤrde ich wuͤnſchen, daß ſie ſich wenigſtens mit der Perſpectiv⸗ 
und Baukunſt, und damit dieſes moͤglich waͤre, vorher mit der 
Geometrie etwas bekannt machen moͤchten. Ich habe jederzeit 
und insbeſondere waͤhrend meines ſechsjaͤhrigen Auffenthaltes in 
Göttingen mit Verwunderung wahrgenommen „daß erwehnte 
Wiſſenſchaften zu Erlernung der Mahler ⸗ und Zeichnungskunſt 
ungemein viel beytragen. Aus dieſem Grunde iſt einem Mathema⸗ 
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tikverſtaͤndigen in dieſen Kuͤnſten alles leicht / was andern ſchwer 
vorkommt. Die vollkommenen Begriffe von Linien, Winkeln, 
Flachen und Verhaͤltniſſen, von Körpern und deren Farbe, Schat⸗ 
ten, Nähe und Entfernung, nebſt der forſchenden Denkungs art 
dieſer Gelehrten, alles dieſes ſetzet ſie in den Stand nicht nur das 
Theoretiſche der Kunſt deutlich einzuſehen, ſondern auch die Kunſt 
ſelbſt leicht auszuuͤben. Man findet auch daß ſich die mehreſten ein 
Vergnuͤgen daraus machen, ſich bey ihren Nebenſtunden manch⸗ 
mal mit der Mahlerey zu beſchaͤftigen. Der Herr Profeſſor Mayer 
in Goͤttingen, dieſer berühmte Mathematikus iſt bey allen feinen 
tiefſinnigen mathematiſchen Arbeiten jederzeit auch ein Liebhaber 
der Mahlerey geweſen. Er hat nicht nur mit Waſſerfarben und 
Oehlfarben unter gutem Erfolge zu mahlen verſucht, ſondern auch 
erſt vor kurzer Zeit eine ganz neue Art mit Wachsfarben zu mah⸗ 
len ans Licht gebracht. Seine Probe davon, welche er ſelbſt ver⸗ 
fertigt / und bey der Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften vorge⸗ 
wieſen, iſt ein Beweiß feines Erfindungsreichen Geiſtes, und ſei⸗ 
ner Neigung zur Mahlerkunſt. Es wurde damals in den Goͤt⸗ 
tingiſchen gelehrten Anzeigen verſprochen, bald einige anſehnlichere 
Stuͤcke von dieſer Art Wachsmahlerey verfertigen zu laſſen. Da 
aber die Unruhen des Krieges, welche nicht allen Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften vortheilhaft find, ſich in dortiger Gegend gar zu ſehr ver⸗ 
mehret haben, ſo iſt die Sache bißher unterblieben. 


5 $- 57. a 

„Es iſt gewiß kein geringer Beweiß für die Vorkrefichkeir der 
Mahlerkunſt, daß die größten Geiſter, deren Wiſſenſchaften den 
Gipfel menſchlichen Verſtandes ausmachen, ich meyne Mathema⸗ 
tikberſtaͤndige, daß dieſe, ſage ich, ſich nicht nur mit derſelben bes 
ſchaͤftigen, ſondern auch bemerken, daß ſich ein groſſer Theil die⸗ 
fer Kunſt auf ihre Wiſſenſchaften gruͤndet. Sollte dieſes nicht 
allen kunſtliebenden Gemuͤthern ein genugſamer Beweggrund ſeyn, 
ſich wenigſtens etliche mathematiſche Buͤcher anzuſchaffen, um für 
wol gleichſam den Grundriß der 3 2 daraus zu erkennen / als auch 
e | den 
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den Verſtand zu ſchaͤrſen, und ordentlich und richtig denken zu ler⸗ 
nen? Gewiß, die Vortheile, welche uns die Mathematik auch 
bey Erlernung der Mahlerkunſt gewahret, find viel zu groß, als 
daß ich ſie nicht anpreißen ſollte. B | 


O Meßkunſt, Zaum der Phautaſie! 
Wer dir will folgen, irret nie. 
Wer ohne dich will gehn, der gleitet. 
| 5 von Haller. 


§. 38. 


Nach dieſer kleinen Ausſchweiffung komme ich wieder naͤher 
zu unſerm Vorhaben. Wir wollen dag, was wir an einer recht 
ausgearbeiteten Zeichnung wahrnehmen, ein wenig betrachten, 
und hernach ſehen, ob wir in einem Gemaͤhlde nicht etwas an⸗ 
treffen, das dieſem aͤhnlich iſt. Wenn der Umriß einer Sache wie 
in TAB. III. auf dem Papiere ſtehet, fo ſehlt ihr noch zur Volkom⸗ 
menheit Schatten und Licht. Dieſes Schatten und Licht, wodurch 
die Rundung oder die Erhohung herausgebracht wird, iſt nicht 
über die ganze Figur in gleicher Staͤrke vertheilet, ſondern es hat 
verſchiedene Grade, das iſt: einige Oerter find: hell, andere aber 
noch heller; einige ſind ſchattigt oder dunkel und andere noch ſchat⸗ 
tigter oder dunkler. Überhaupt. bemerket ein geuͤbtes Auge an einer 
Zeichnung drey Grade der Schatten und zwey Grade des Lichte. 
Der erſte Grad der Schatten heißt der cauſirende Schatten, oder 
derjenige, der von einem Koͤrper auf den andern verurſachet wird. 
2 iſt allemal der ſtaͤrkſte, ausgenommen, wenn er von einem 

oͤrper, deſſen Farbe ganz dunkel iſt, auf einen ſehr hellen Ort 
falt, wenn 5. E. ein ſchwarzes Dintenfaß auf einem weiſen Papiere 
ſtehet. In dieſem Fall kan der Schatten, den das dunkle Din⸗ 
tenfaß auf das er Papier wirft, nicht ſtaͤrker ſeyn, als der Schats 
ten des Dintenfaſſes ſelbſt iſt. Der zweyte Grad von Schatten iſt 
der Hauptſchatten oder der ganze Schatten. Er entſtehet an denen 
ganz unbeleuchteten Orten der Figur ſelbſt, und iſt allemal 14 
1 * | er 
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cher als der caufirende Schatten; zu ſchwach darf er aber nicht 
gemacht werden: weil ſonſt die Figur ihre gehoͤrige Rundung nicht 
erhalten wuͤrde. Der dritte Grad der Schatten iſt der Halbſchat⸗ 
ten, welcher an denjenigen Theilen und Oertern der Figur ent⸗ 
ſtehet , die des Lichtes nicht ganz ſondern etwa nur halb beraubet 
ſind. Er haͤlt in Anſehung der Dunkelheit ſehr oft das Mittel zwi⸗ 
ſchen dem ganzen Schatten und dem Lichte, und iſt alſo be⸗ 
quem Schatten und Licht angenehm mit einander zu vereini⸗ 
gen. Es iſt hierbey zu merken, daß bey dem ganzen und 
Halbſchatten noch zwey andere Arten oder Grade der Schatten ent⸗ 
fliehen. In dem ganzen oder Hauptſchatten entſtehen nemlich die 
Reffexe oder Gegenſcheine. Dieſe muͤſſen heller ſeyn als der ganze 
Schatten: weil ſie vom Lichte verurſachet werden. Der Halb⸗ 
ſchatten verlieret ſich in etlichen Gradationen gegen das Licht, und 
kan alſo dieſe Verllerung der verlohrne Halbſchatten genennet 
werden. f D . Iasindn las 81 seh 
Was das Licht an einer Figur anbelangt, fo verſtehe ich uns . 
ter dem erſten Grade deſſelben die lichten Flaͤchen und unter dem 
zweyten Grade das hoͤchſte Licht. Die Flaͤche einer glatten Stir⸗ 
ne kan ein Exempel abgeben: da nemlich der größte Theil derſel⸗ 
ben hell, der mehr beleuchtete Ort aber, auf den das Licht in ge⸗ 
rader Linie faͤllt, noch heller iſt. Alle dieſe verſchiedene Grade von 
Schatten und Licht muͤſſen in einer guten Hau aun zu ſehen ſeyn 
weil es der Natur und mithin auch der Kunſt vollkommen gemäß 
iſt. Die Natur zeigt uns nemlich in ihren kuͤnſtlich gebauten Wer⸗ 
ken eine manchfaltige Abwechslung von Erhobenheiten, Vertie⸗ 
fungen, ebenen Flachen und Farben, wozu auch noch die Nähe 
und Entfernung der Dinge kommt. Je genauer alles dieſes an der 
Natur betrachtet und nachgeahmet wird, deſto ſchoͤner und voll⸗ 
kommener wird die Nachahmung oder das Kunſtſtuͤck ſeyn. Gleich⸗ 
wie im Gegentheil, wenn Schatten und Licht immer in einem 
Thone oder in einerley Staͤrke fortlauft, ein Kenner der Kunſt 
dergleichen Arbeit hart, ſteif, hoͤlzern und elend nennen wird. 
F 2 Wenn 
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Wenn bey ſo übel angebrachten Schatten und Licht auch noch die 
Proportion, Richtigkeit und Zierlichkeit der Umriße verfehlet wor⸗ 
den: ſo iſt die ganze Sache erbaͤrmlich ſchlecht, und den Augen 


eines Kenners unertraͤglich. 


8. 60. 


f Ob man gleich bey Ausarbeitung einer Zeichnung alleine mit 
Schatten und Licht, nicht aber mit der Farbe zu thun hat; ſo 
kommt doch auch die Farbe des Vorwurfs, den man nachzeich⸗ 
net / mit in Betrachtung: weil nach Maßgebung der Farbe die 

anze Zeichnung in Licht und Schatten entweder heller oder dunk⸗ 
ler werden muß. Eine Statue von weiſen Marmor, darf z. E. 
nicht ſo dunkel gezeichnet werden , als eine Figur, wozu ein ziem⸗ 
lich brauner Kerl das Modell abgiebt. Wenn man alſo etwa eine 

eichnung auf weiſen Papier betrachtet, ſo iſt nicht gleich jede 

lache, die dunkler als das Papier ift, für Schatten anzuſehen: 
ſondern es iſt ſehr oft nur die Farbe des Objects, welche dunkler 
iſt als das weiſe Papier, fo nur zu dem hoͤchſten Lichte dienet. 


8 | 61. 


Ich ſtelle mir immer vor, daß meine Leſer in der Kunſt zu 
zeichnen nicht fremde find. Dahero vermuthe ich, daß ihnen das, 
was ich allererſt bey Betrachtung einer Zeichnung uͤberhaupt be⸗ 
merket habe, nicht unverſtaͤndlich vorkommen wird. Sollten ſich 
aber dennoch einige finden, denen dieſe Sprache der Kunſt fremde 
zu ſeyn ſcheinet, ſo haben fie es nicht der Art und Kurze meines 
Vortrags, ſondern ihrer gar zu geringen Einſicht in der Zeichnungs⸗ 
kunſt zuzuſchreiben. | 


III. Ab- 
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i. Abſchnitt. 
Vom Kolorit. 
$. 62. 


* ö a | 
©. entſtehet nun die Frage, ob wir an einem guten Gemaͤhl⸗ 
N de nicht eben die Arbeit wahrnehmen, die uns an einer 
Zeichnung bekannt iſt. Allerdings. Wir finden eben die Umriße, 
eben die verſchiedene Grade von Schatten und Licht, die Neftere 
oder Wiederſcheine u. ſ. w. fo, daß ein Gemaͤhlde eine Fache 
genennet werden koͤnnte, wenn es nur allein mit einer Farbe, die 
don der natürlichen Farbe abweichet, ausgearbeitet waͤre, wenn 
man 3. E. einen Menſchen nur mit Schwarz und Weiß oder auch 
mit Roth und Weiß mahlen wollte. Das Colorit iſt es alſo einig 
und allein, wodurch ſich ein Gemaͤhlde von einer Zeichnung unter 
ſcheidet. Und wenn die Kunſt zu zeichnen offenbar darinnen beſte⸗ 
het, ein Object richtig zu umreißen, und mit einer Farbe biß auf 
das hoͤchſte Licht und den tiefſten Schatten auszuarbeiten: ſo heißt 
hinwiederum die Kunſt zu mahlen nichts anders, als eben dieſes 
mit vielen unterſchiedenen Farben, die der Natur aͤhmich ſind, iu 
bewerkſtelligen. er | 

/ & 63: A 
Man wird leicht glauben, daß dieſes letztere ſchwerer iſt als 
das erſtere. Denn indeme man alle Grundſaͤtze und Regeln der 
Zeichnungskunſt vollkommen verſtehen und auch die Fertigkeit beſi⸗ 
— muß dieſelben auszuüben; fo wird noch über dieß eine ganz be⸗ 
ſondere Kunſt darzu erfordert, nemlich die Kunſt zu coloriren, das 
iſt: man muß die Natur der Farben kennen, ſie zu miſchen und 
zu bearbeiten wiſſen, wodurch die verſchiedene Grade von Schat⸗ 
ten und Licht auf eine naturliche und reizende Art heraus zu brin⸗ 
gen ſind. Dieſer Theil der da iſt ſo wichtig und gi 
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hoͤret fo viele Einſicht, Erfahrung und Wiſſenſchaft darzu, daß 
man noch immer Dafür halt, daß nur ſehr wenige darinnen eine 
Art von Vollkommenheit erreicht haben. Es iſt dahero ſehr be⸗ 
klagenswuͤrdig, daß die groſſen Meiſter, welche die Kunſt zu colo⸗ 
riren vollkommen verſtunden, uns gar keine Nachricht von ihrer 
Manier zu mahlen zuruͤcke gelaſſen haben, indeme es, wie es ſchei⸗ 
net, an Aufrichtigkeit und einer grosmuͤthigen Denkungsart gefeh⸗ 
let, welche man von fo vortreflichen Kuͤnſtlern doch hätte erwarten 
ſollen. Sie haben uns nichts als ihre Arbeiten zu ſtummen Lehr⸗ 
meiſtern hinterlaſſen. Allein wie viele giebt es nicht, denen in ih⸗ 
rem ganzen Leben nichts davon zu Geſichte kommt! Wenn man 
aber auch wuͤrklich die beſten Kunſtſtuͤcke von Titian, Rubens und 
Anton von 1 hätte, und ſie copiren konnte; fo wuͤrde man aug 
gegruͤndeten Urſachen an ſolchen doch nicht zuverlaͤßig wahrnehmen 
Fönen, nach was fuͤr Grundlaͤtzen fie gearbeitet haben, und eg 
wuͤrde in der Nachahmung bald dieſes bald jenes Herfehlet werden, 
welches bey einer aufrichtigen ſchrifftlichen Nachricht gewiß nicht 
zu beſorgen waͤre. er or | er 
3 rare S. 64. 


Da nun die groſſen Meiſter in dieſem Stuͤcke ſo wenig Ge⸗ 
faͤlligkeit für die Nachwelt bezeiget haben, ſo iſt kein anderes Mits 
tel vorhanden, als daß ein jeder ſelbſt durch eigenes Nachdenken 
und Fleiß dieſen Schaden zu erſetzen ſucht. Weme der Himmel 
ein gluͤckliches Talent bey ſeiner Geburt verliehen hat; wer dabey 
fo viele Wiſſenſchaften beſſtzt, als noͤthig find, das groſſe Buch 
der Natur zu ftudieren, und wer noch über dieß Vermoͤgen, Zeit 
und Gelegenheit genug hat, die beſten Kunſtſtuͤcke der groſſen Mei⸗ 
ſter zu copiren: dieſer, ſage ich , wird ſich vor andern hervor thun, 
und in der Kunſt zu mahlen einen ruͤhmlichen Grad der Vollkom⸗ 


menheit erreichen koͤnnen. | 
3 8. 65. | ö 0 f f 
Der Hauptzweck aller Mahler iſt in Abſicht auf die Colori⸗ 


rung einerley. Sie bemuͤhen ſich nemlich alle ihr Colorit warez 
ö un 
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und reizend zu machen. Da aber einerley Abſicht auf verſchiedene 
Weiſe erhalten werden kan; ſo iſt eben nicht noͤthig, daß alle Mah⸗ 
ler nach einer gewiſſen einzigen Manier arbeiten: indeme alle Ma⸗ 
nieren gut ſind, wenn nur dasjenige, was man vorſtellen will, durch 
dieſelben ſchoͤn und natuͤrlich vorgeſtellet werden kan. Nichts de⸗ 
ſtoweniger gehoͤren einige Regeln und Grundſaͤtze darzu, welche 
allen den unterſchiedenen Manieren gemein find, und ohne welche 
man den Weg zur Natur gewiß gar ſehr verfehlen wuͤrde. 


& 66. 


Nach dieſem, was ich von der Aehnlichkeit zwiſchen einer 
ausgearbeiteten Zeichnung und einem Gemaͤhlde geſagt, und 
dabey das Schwere in Erreichung eines ſchoͤnen Colorits in etwas 
berührt habe, will ich, ehe wir noch die eee wuͤrklich unter⸗ 
nehmen, diejenigen Grundſaͤtze voraus ſetzen, die ich mir zur Aus⸗ 
übung der Mahlerkunſt geſammlet habe, und nach welchen meine 
Paſtellfarben zubereitet ſind. Dieſes wird fuͤr unſer Vorhaben 
vortheilhaft ſeyn, indeme ich mich in der Folge allezeit auf dieſe 
Grundſaͤtze werde beziehen koͤnnen. Ich muß aber dabey erinnern, 
daß ich mich ſchlechterdings wegen der Woͤrter und Ausdruͤcke an 
nichts binde. Mein ganzes Unternehmen iſt blos praktiſch, und ich 
bin vollkommen zufrieden, wenn meine Freunde der Mahlerkunſt 
nur verſtehen, was ich ſagen will. 


§. 67. 


I. Wenn eine Zeichnung in Schatten und dicht geſetzet oder 
völlig ausgearbeitet wird, fo geſchiehet ſolches mit einem einzigen 
Stiſt, er En nun ſchwarz oder roth. Und wenn an einer Figur 
dieſes Schatten und Licht gemahlet wird, fo geſchiehet es mit vie⸗ 
len unterſchiedenen Farben. Folglich muß ein Mahler die Farben, 
fo zur Mahlerey tauglich find, eben fo, gut kennen, und fo verſtaͤn⸗ 
dig anzubringen wiſſen, als der Zeichner die ſchwarze Kreide oder 
den Rothſtein kennet / mit dem er zeichnet. r. 


#8 . „ . 
S. 68. 


II. Wenn der Zeichner auf weiſes Papier zeichnet, ſo brin⸗ 
25 er durch ſtaͤrkere und ſchwaͤchere Vertheilung der Farbe ſeines 
Stifts, die verſchiedene Grade der Schatten und die natuͤrliche 
Dunkelheit des Objects heraus, und das Weiſe des Papiers dienet 
ihm zum hoͤchſten Lichte. Der Mahler muß dieſes auch thun, aber 
mit mehr als einer Farbe. Er muß zu einem jeden Grade der 
Schatten, zu einem jeden dunklen Orte, wie auch zu den lichten 
Stellen eine andere Farbe haben. §. 67. Weil aber mit dieſen 
mancherley Farben ein einziger ganzer Vorwurf nach der Natur 
gebildet werden ſoll: ſo muß der Mahler ſolche Farben waͤhlen, 
welche den Farben natürlicher Vorwuͤrfe ähnlich find, und die Ei⸗ 
genſchaft haben , daß fie miteinander uͤbereinſtimmen, und ſich zum 
Vortheil der Kunſt vereinigen oder vermahlen laſſen. 


ö. 69. 


III. Die Farben zum Colorit ſind den natuͤrlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden ahnlich, wenn durch fie die Dinge überhaupt fo gemahlet 
werden koͤnnen, daß ſie das Auge hintergehen, und demſelben na⸗ 
tuͤrlich vorkommen. Ge = 

8. 70. 

„IV. Wenn ich fage, daß die Farben des Colorits zum Vor⸗ 
theil der Kunſt miteinander uͤbereinſtimmen und ſich vermahlen laſ⸗ 
fen muͤſſen, fo iſt dieſes nicht zu verſtehen, als wenn alle Farben, 

die man zu einem Geſichte braucht, ohne Unterſchied untereinander 
emiſchet, und damit nur hell und dunkel gemahlet werden doͤrfte. 
iefes würde kein Vortheil für die Kunſt, ſondern gerade das 
Gegentheil ſeyn. Ich will vielmehr fo viel damit ſagen; die 
Farbe, womit der Schatten gemahlet wird, muß an deſſen En⸗ 
digungen gegen dem Lichte hin ſich mit dem Lichte ſo vereinigen oder 
vermahlen laſſen , daß die Übereinſtimmung des Ganzen nn 
ns nicht 
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nicht verhindert ſondern befördert wird. Und ſo muß ſich auch die 
Farbe der Halbſchatten, und diejenigen uͤberhaupt, die man bey 
——— Theilen gebraucht, mit dem Lichte ſchoͤn vermah⸗ 
en laſſen. N | 


8. 71. 


V. Soll dieſes geſchehen, und eine dunkle Farbe mit einer 
andern, die beller iſt, ſich ſchoͤn vereinigen laſſen, fo müffen dieſe 
beide Farben die Eigenſchaft haben, daß ſie einander nicht verder⸗ 
ben oder unrein machen, wenn ſie untereinander gemiſcht werden, 
das iſt: die dritte Farbe, die durch Vermiſchung der beiden erſtern 
entitehet, muß fo beſchaffen ſeyn, daß fie eine angenehme und liebs 
liche Harmonie zwiſchen ihnen hervorbringt, dergeſtalt, daß die 
Schatten gegen das Licht zu immer ſchwaͤcher werden, und es dem 
Auge doch vorkommt, als wenn fie ihre Farbe nicht veraͤndert haͤt⸗ 
ten. Die Gradatienen, das heißt, die Verfloͤſſungen in einer mit 
Tuſch fleißig ausgefuͤhrten Zeichnung haben dieſe Eigenſchaft. Der 
ſtaͤrkſte Schatten wird gegen das Licht hin nach und nach ſchwaͤ⸗ 
cher, und doch iſt der Unterſchied der Farben unmerklich; ob es 
gleich richtig iſt, daß der ſtaͤrkſte Schatten ſchwarz , die Grada⸗ 
tionen: aber biß zum Weiſen des Papiers unterſchiedene graue Far⸗ 
ben ſind. Die Farbe des Tuſches ſcheinet ſich nemlich nicht zu ver⸗ 
andern, ſondern nur mehr Beleuchtung zu empfangen, und dieß 
iſt auch wuͤrklich ſowol der Natur als der Kunſt gemaͤß. 


VI. Obgleich die Farben zu den Schatten und die zum Lichte 
fo gewaͤhlet werden muͤſſen und koͤnnen, daß durch ihre Vermiſchung 
eine angenehme Farbe entſtehet; ſo folger doch hieraus nicht, daß 
man die Farben der Schatten, wenn fie zu ſtark gerathen ſeyn folle | 
ten / mit den Farben zum Lichte eben ſowol ſchwaͤcher machen darf, 
als man die Schattenfarben an ihren Endigungen mit den Licht⸗ 
farben vermahlet, und unvermerkt äche Die Schatten . 

* en 
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fen im Gegentheil an ihrem Orte, den fie einnehmen, rein und 

pur erhalten und nur mit ſolchen Farben geändert werden, die 

nichts vom Weiſen haben, und an und fuͤr ſich auch Schattenfar⸗ 

ben find. Denn eine Schattenfarbe, die mit irgend einer Lichtfar⸗ 

be geſchwinde geſchwaͤchet wird, wird allemal unangenehm, un⸗ 

jet trüb und kraftlos ausſehen, und die Übereinſtimmung ver: 
erben. 
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VII. Wenn demnach von einer Schattenfarbe aus Verſehen 
u viel aufgelegt worden, dergeſtalt, daß ſie durch eine andere nicht zum 
ortheil der Kunſt geändert werden kan: fo muß man fie lieber wieder 
wegbringen, und von neuem vorſichtiger und mit Maͤßigung auftra⸗ 
gen. In der Paſtellmahlerey laſſen ſich die Farben mit Brod her⸗ 
aus reiben, oder auch mit einem Federmeſſer ganz ſachte abſchaben. 


8. 74. 


VIII. Aus vorhergehenden Grundſaͤtzen iſt klar, daß ein 
Mahler ſich vornehmlich folgende Farben miſchen muß: 1) Farben 
zu dem Hauptſchatten, 2) zu dem Halbſchatten, 3) zu dem Lichte, 
4) zu den Reflexen und 5) zu den ſtaͤrkſten Schatten. . 
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IX. Die Farben zu dem Lichte muͤſſen eben ſowol als jene zu 
den Schatten rein und unbeſchmutzt gelaſſen werden, und man darf 
keine Farben darunter bringen, welche nur zu den Schatten gehoͤ⸗ 
ren. Denn ſo ar es auch waͤre, fo würde doch dadurch der 
Glanz und die Schönheit, die die lichten Farben haben muͤſſen, 
vermindert werden. re nn r 
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. . X. Die Farben zu dem Halbſchatten und zuruckweichenden 
Theilen muͤſſen nicht ſchimmernd oder blendend ausſehen: weil durch 
ſie der Glanz und die Schoͤnheit des Lichts erhoben werden muß. 
Man muß nicht nur einen Grad der Halbſchatten und Zuruͤckwei⸗ 
chungen, ſondern mehrere Grade derſelben anbringen, weil in der 
Natur ein Theil mehr und der andere weniger zuruͤcke ſtehet. Das 
Gemaͤhlde muß nemlich einen Reichthum und Manchfaltigkeit von 
unterſchiedener Staͤrke der Farbenmiſchungen bekommen. Der⸗ 
e man bey genauer Aufmerkſamkeit an der Natur auch wahr⸗ 
nimmt. ARE, 9% RR a] ee 
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XI. Die Farben fuͤr die Hauptſchatten muͤſſen fo dunkel ſeyn, 
als es die nöthige Rundung in Vergleichung mit dem Lichte und 
Halbſchatten erfordert. Dieſes iſt ſo zu verſtehen: die Haupt⸗ 
ſchatten eines lebhaften, gluͤhenden oder braͤunlichen Geſichts einer 
Mannsperſon muͤſſen dunkler oder ſtaͤrker ſeyn, als jene in dem Ges 
ſichte eines ſchoͤnen weißen und zarten Frauenzimmers. Die ſtaͤrk⸗ 
ſten Schatten richten ſich auf gleiche Weiſe nach den uͤbrigen. 


| | 9 78. 

XII. Die Reflexe der Gegenſtaͤnde ſind zweyerley. Einmal wer⸗ 
den fie von ihrem eigenen Colorit verurſachet, und hernach von einer 
andern gegenuͤber ſtehenden Sache. Im erſtern Fall ſind ſie mit 
den Farben des Colorits ſelbſt, oder welches einerley iſt, mit der Lo⸗ 
calfarbe zu machen. Im letztern Fall aber nimmt man etwas von 
der Farbe darzu, welche gegen das Colorit reflectiret. Die Far⸗ 
be, welche ein gewiſſer Ort, als eine Partie Fleiſch, ein Stuck Ge⸗ 
wand und dergleichen durch die Ausarbeitung hat bekommen muͤſſen, 
heißt die Localfarbe. 0 i e u e 
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rau RI. Alle dieſe Farben müffen zu Abbildung des Ganzen ſo 
angebracht werden, DaB ſich immer eine in der andern unvermerkt 
verlieret. Das hoͤchſte Licht muß ſich nemlich in der lichten Fläche, 
die lichte Fläche in dem Halbſchatten, der Halbſchatten in dem 
Hauptſchatten u. ſ. w. ganz angenehm verlieren, ſo, daß ſich keine 
Farbe von der andern ſcharf abſchneidet, ſondern alle zuſammen 
von einem Stuͤcke zu ſeyn ſcheinen. Dieſes iſt auch von allen auſ⸗ 
ſern Umrißen zu verſtehen. Sie muͤſſen nemlich mit den anlie⸗ 
genden oder daran ſtoſſenden Dingen auch wohl vereiniget werden, 
wenn letztere gleich von einer ganz andern Farbe ſeyn ſollten. 


§. 80. 


XIV. Wenn es ſich zutraͤgt, daß zwey Farben; die mitein⸗ 
ander vereiniget werden ſollen, eine Antipathie gegeneinander ha⸗ 
ben, fo, daß aus ihrer Vermiſchung eine unangenehme unreine 
Farbe entſtehet, welche der Abſicht zuwider iſt und die ſchoͤne Ver⸗ 
einigung nicht hervorbringt: fo muß eine dritte Farbe gefun⸗ 
den werden, die zwiſchen beide geleget wird, und dieſe muß die Ei⸗ 
genſchaft haben, daß fie eine liebliche Harmonie macht, wenn fie 
mit den beiden einander gehaͤßigen Farben vermiſcht wird. 
will dieſes mit einer kurzen Erzehlung erläutern, die ſich aber nicht 
in Anſehung des Unreinen der Farbe, ſondern wegen der Veraͤn⸗ 
derung derſelben hieher ſchiekt. Einer von meinen Freunden klagte 
mir einſt, daß er ſich nicht zu helfen wiſfe, wenn er einen Horizont 
mahlen foll, welcher nahe an der Erde roth, weiter hinauf unver⸗ 
merkt gelb, und endlich nach und nach blau erſcheint, ſo wie ein 
heiterer Himmel gegen das Ende des Tages zu ſehen iſt. Er 
ſagte, daß er das Rothe mit dem Gelben nach Wunſch vermaß⸗ 
len koͤnne; aber wenn er das Gelbe mit dem Blauen vermahlen 
wollte: fo müßte ja nothwendig ein gruͤner Himmel heraus kom⸗ 
men, und dieſen möge er nicht mahlen. Ich überlaffe es dem Ur⸗ 
theile der Phyſikverſtaͤndigen und aufmerkſamen Land ſchaftmahlern, 
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ob das ganz ſchwache Gelbe der Luft, welches ſich in das ſchwa⸗ 
che Blaue derſelben verlieret, nicht wuͤrklich eine Art von Gruͤn iſt. 
Wenigſtens habe ich bemerket, daß ſich dieſe blaue Farbe von dem 
übrigen Himmelblau, das weiter uͤber dem Horizont zu ſehen iſt, 
ſehr unterſcheidet, und einen Schein von Grün hat. Unterdeſſen ge⸗ 
Dachte ich ein Mittel zu haben, den grünen Himmel zu vermei⸗ 
den, wenn es zu rathen waͤre. Ich wuͤrde nemlich zwiſchen das 
aͤuſſerſte Ende des Gelben wo es am ſchwaͤchſten iſt, und zwiſchen 
das ſehr ſchwache Blaue eine Farbe legen, die ſich ſowol mit dem 
Gelben als Blauen vereinigen läßt, ohne der Harmonie zu ſcha⸗ 
den: und dieſe Zwiſchenfarbe waͤre in dieſem Fall Weiß mit ſehr 
wenig Schwarz vermiſcht. bond icin Binding n 70 c 


8. 80 


XV. Man wird nicht glauben, daß alle die bißher beſchriebe⸗ 
ne kuͤnſtliche Farbenmiſchungen ſo beſchaffen ſeyn können, daß man 
mit einer jeden derſelben gleich auf einmal das rechte Colorit trefe - 
fen kan. Die Vollkommenheit des Colorits wird vielmehr ſtuf⸗ 
fenweiß, das heißt, nach und nach erhalten, und die Farben, die 
am erſten aufgetragen werden, müffen durch andere fo lange ſchoͤ⸗ 
ner ſtaͤrker und natuͤrlicher gemacht werden, biß mau feine Abſicht 
erreicht hat. Denn wenn man gleich alle die Schatten⸗Halbſchat⸗ 
ten ⸗ und Lichtfarben, womit das Colorit vollkommen hergeſtellet 
worden, jede für ſich, zuſammen reiben und die Kunſtarbeit auf 
einmal damit machen wollte; fo wuͤrde man gerade die gegenſeitige 
Wuͤrkung davon erfahren: indeme unterſchiedene ſchoͤne Farben 
wenn ſie gar zu genau untereinander gemiſcht werden, einander 
verderben, widerwaͤrtig und unrein machen. 


& 82. 


XVI. Hieraus iſt die Urſache abzunehmen, warum ein Ge⸗ 
maͤhlde mehrentheils dreymal bearbeitet wird. Die erſte Arbeit 
heißt die Untermahlung. Man ner, dadurch eigentlich den Grund 
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zu dem Colorit, welches man nach und nach zur Volkommenbeit 
bringen will. Die zweyte Arbeit heißt die Auftragung der Far⸗ 
ben, und zwar ſolcher Farben, die der Natur näher kommen, 
und mithin das Colorit vollkommener machen. Die dritte und 
letzte Arbeit macht das ganze Gemahlde fertig, wobey vornemlich 
das hoͤchſte Licht und der ſtaͤrkſte Schatten nebſt einigen Verbeſſe⸗ 
rungen des Colorits in Acht zu nehmen find. e 


fo darf fie durchaus nicht vernachlaͤßiget werden, und die Farben, 
womit man untermahlet, muͤſſen die Eigenſchaft haben, daß fie 
jene, die bey der zweyten Arbeit aufgetragen werden, nicht ver⸗ 
derben, ſondern fie vielmehr erheben und ſchoͤner machen. Eden 
ſo muͤſſen auch die Farben zur zweyten Arbeit der letzten Ausar⸗ 
worauf eine andere Farbe geleget werden ſoll, ſelbige verderben 
oder fie ihrer Schoͤnheit berauben kan, iſt fo zu verſtehen: Weiß 
auf einen ſchwarzen Grund geſtrichen, wird viel ſchlechter ausſe⸗ 
hen als vorher Wenn man es aber auf einen weſſen Grund tes 
get / wird es feine Schönheit behalten. Dahero muß der erſte 
Grund zum Colorit allemal ſo beſchaffen ſeyn, daß die Far⸗ 
ben, die darauf getragen werden, angenehm wuͤrken koͤnnen. 
Damit aber dieſes geſchiehet,, darf die Untermahlung oder die 
Grundlegung niemals ſo dunkel gemacht werden, als das Colorit 
nach der letzten Ausarbeitung ſeyn ſoll. 


— 
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XVIII. So wie Schatten und Licht nicht in einerlev Staͤr⸗ 
ke fortgehen darf, ſondern eine angenehme Verſchiedenheit an den 
Tag legen muß: J. 76. eben fo darf auch die Farbe deſſelben nicht 
immer einerley ſeyn. Ein im Schatten ſich befindlicher rother Par 
cken muß nemlich eine andere Schattenfarbe bekommen 1 der 
ſchattigte 
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ſchattigte Schlaf eines Kopfs. Und ſo muß auch das hervorra⸗ 

ende Kien durch ſein Colorit ſich von den naͤchſten zuruͤckeweichenden 
Theilen unterſcheiden. Der Grund hievon liegt in der unterſchie⸗ 
denen natürlichen Farbe dieſer Theile, welche im Schatten ſowol 
als im Lichte zu erkennen ſeyn muß. Was im Lichte roth iſt, muß 
im Schatten auch roth zu ſeyn ſcheinen; und was hingegen im 
Lichte bleich iſt, gelblich, blaͤulich oder gruͤnlich ſcheint, muß im 
Schatten auch ſo ausſehen. Ich habe die Ausuͤbung aller dieſer 
Grundſaͤtze, fo viel als moͤglich, leicht und gewiß zu machen ges 
ſucht. Die Arbeit ſelbſt, worzu wir uns nunmehro wenden wollen, 
wird der beſte Beweiß davon ſer̃n nn. 


IV. Abſchnitt. 
Vom Untermahlen. 


ide) 
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F. ſetze voraus, daß der Umriß der ganzen Figur ſauber her⸗ 
geſtellet ift, wenn man anfangen will, dieſelbe zu untermah⸗ 
len. Vorjzo ſoll es der Kopf ſeyn, welcher in TAB. III. im. 
Umriß, in TAB. IV. angefangen, in LAB. V. fortgeſetzt und 
in TAB. VI. ausgemacht oder fertig zu ſehen iſt. ie Unter⸗ 
mahlung, der Grund oder die erſte Anlage beſtehet aus zwey Thei⸗ 
len. In dem einen beſchaͤftiget man ſich mit dem Schatten, und 
in dem andern mit dem Lichte 2 
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Man nehme demnach die Schattenfarbe A“ und lege den 
Hauptſchatten in dieſem Kopfe und Hals damit an, und zwar ſo, 
daß man von der rechten zur linken biß an die Punkten und Oer⸗ 
ter, wo der Hauptſchatten ſich endiget, ganz aneinander ſtehende 
Striche macht. Das Weiſe des Pergaments muß dur Bee, 
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dunklen Striche ſo bedeckt werden, daß die Striche nicht zu er⸗ 
kennen find: fondern alle zuſammen mehr einem flachen Anſtriche 
gleichen. Es darf auch mit der Farbe nicht zu ſehr aufgedruͤckt 
werden, weil dieſe erſte Flache der Schatten etwas dünne auf das 
Pergament kommen ſoll, damit es faͤhig iſt, die andern noch fol⸗ 
genden Farben willig anzunehmen. Aus dieſer Urſache, damit 
ſich nemlich die Farbe nicht zu dicke anhaͤngt, iſt dieſe Schatten⸗ 
farbe etwas feſter als andere gemacht worden. Die caufirenden 
Schatten, welche, wie bekannt, ſtaͤrker ſeyn muͤßen als der 
ganze oder Hauptſchatten, werden zwar auch mit dieſer Farbe duͤn⸗ 
ne angelegt, allein man muß ſogleich mit der dunklern Schatten⸗ 
farbe A etliche Striche darein machen, fo viel als nemlich noͤ⸗ 
thig ſind, ſie von dem ganzen Schatten zu unterſcheiden. 
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Man wird uͤber dieſe Anlage der Schatten ein wenig er⸗ 
ſchrecken, weil ſie dem Auge ſehr dunkel vorkommt. Allein man 
laſſe es nur gut ſeyn. Unſer Apollo, den wir mahlen wollen, 
wird deßwegen doch kein Mohr werden. Das Weiſe des Pergaments 
macht dieſe Schattenanlage nur ſo dunkel: wenn dieſes Weiſe 
bedeckt und die erſte Schattenfarbe durch andere Farben geändert 
ſeyn wird, wird alles ganz anders ausſehen. . 


§. 88. 


Wir wollen alfo ohne Sorge auch das Licht anlegen. Die lich⸗ 
te Fleiſchfarbe B? dienet uns hier beym Apollo darzu. Man neh⸗ 
me ſie und bedecke damit die Breite des Lichts auf eben die Art, 
wie bey dem Schatten geſchehen, nemlich mit etwas leichten ans 
einander ſtehenden Strichen biß an die Gegenden, wo das hohe 
Licht ſeyn muß, und wo ſich die Roͤthe der Backen anfängt. 
Das hohe Licht lege man mit der Farbe B" an, und die Roͤthe 
der Backen mit der lichtrothen Farbe B*. Man bedecke mit der 
Farbe B auch diejenigen Oerter, wo eigentlich der Halbſchat⸗ 
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ten ift, alles aber auf eine etwas dünne Art, wie ſchon erinnert 
worden. Die lichte Fleiſchfarben B, B?, find B* find eben deß⸗ 
wegen auch etwas feſte gemacht worden,, damit ſie nemlich nicht 


zu dicke auf dem Pergamente ſitzen bleiben 
Bin e 


Wenn alle ganze und cauſirende Schatten, fie mögen breit 
oder ſchmal ſeyn, nebſt den lichten Oertern, angelegt find: fo vers 
reibe man dieſe Anlage mit dem aͤußerſten des kleinen Fingers, 
der aber nicht naß, ſondern trocken ſeyn muß. Hierbey iſt zu mer⸗ 
ken, daß man nicht mit dem Finger von einem Ort in den an⸗ 
dern fahren, und ohne Unterſchied alles untereinander reiben darf: 
ſondern man wird lieber ganz vorſichtig und liſtig nur die Graͤn⸗ 
zen, wo zwey Farben zuſammen treffen, ineinander verreiben. 
Nemlich: da wo der ganze Schatten ſich endiget, wird ſolcher 
mit dem Anfange des Lichts vereiniget oder vertrieben, und die En⸗ 
digung des Lichts wird mit dem hohen Lichte vermahlet oder ver⸗ 
rieben, damit der Schatten mit dem Lichte, und das Licht mit dem 
hohen Lichte ſich unvermerkt vereiniget. Nb iz 
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f Fi ap n s 
Weil der Finger von der Farbe, die man verreibt, etwas 
annimmt, ſo wuͤrde das Licht beſchmutzet und unrein werden, 
wenn man es mit einem von Schattenfarbe gefaͤrbten Finger ver⸗ 
reiben wollte: dahero iſt noͤtbig, dem Finger, etwa mittelſt eis 
nes Schnupftuches, feine natürliche Farbe wieder zu verschaffen. 
Eben ſo wird man auch keinen Schatten mit einem von Len Licht 
farben gefaͤrbten Finger verreiben wollen. Man muß ſehr ſauber, 
vorſichtig und genau zu Werke gehen, und den kleinen Finger alt 
einen Penſel betrachten, der zu allen Farben gebraucht, und mit⸗ 
hin zu einer jeden derſelben allemal gleichſam wiederum ausgewa⸗ 
nch e n e e 
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Das Verreiben der Farben geſchiehet nicht ſtark und gewalt⸗ 
ſam, ſondern leichte und gelind. Denn man hat dabey mehr die 
Abſicht , das Rauhe der Striche weg zu bringen, als das rechte Co⸗ 
lorit zu miſchen. Letzteres kan durch wiederholte Auftragung der 
Farden, die mit den erſtern wieder leicht verrieben werden, beſſer 

eſchehen. über dieß koͤnnte auch die Zeichnung, welche durchge⸗ 

ends wohl in Acht genommen werden muß, durch allzu ſtarkes 
Verreiben der Farben in Unordnung gerathen, und man wuͤrde oft 
genoͤthiget ſeyn / fie von neuem wieder zu ſuchen. Wenn alle Farb⸗ 
ſtuͤckgen ſehr feſt waren, und man alſo ohne ſtarkes Aufdrucken 
nicht damit mahlen koͤnnte: ſo wuͤrden die Striche der Farben frey⸗ 
lich mit einer gewiſſen Gewalt verrieben werden muͤſſen, wenn ſie 
nicht gar zu deutlich zu ſehen ſeyn ſollten. Allein eben dieſes iſt ein 
Beweiß, daß dergleichen harte Farben nichts taugen, und daß 
diejenigen entweder falſch urtheilen, oder etwas unmoͤgliches verlan⸗ 
gen, welche behaupten, daß recht gute Paſtellfarbſtuͤckgen an ſich 
ſehr dauerhaft ſeyn, und nicht entzwey brechen muͤſſen. Mir liegt 
wenig daran, wenn eine Farbe entzwey bricht: ich nehme ſogleich 
die eine Helfte und mahle damit. Übrigens aber überlaffe ich die 
Kunſt einem andern, Paſtellfarben weich und brauchbar, und das 
bey doch auch ziemlich hart und unzerbrechlich zu machen. 


8. 92. | 


Wir haben nun auch die Augen, Augbraunen und den Mund 

nzulegen. Ehe man aber anfaͤngt dieſe Theile zu untermahlen, 
ſpunterſuche man zufoͤrderſt noch einmal, ob fie an ihrem rechten 
Orte ſtehen. Das Fleiſch und überhaupt das, was ſchon angelegt 
worden, wird die Sache einigermaſſen verrathen. Denn wenn 
man ſiehet , daß gewiſſe ſchattigte oder lichte Theile / gegen die Au⸗ 
gen oder den Mund hin, zu breit oder zu ſchmal werden: ſo wird 
ſich der Fehler in der Zeichnung bald entdecken. Aus dieſer Urſa⸗ 
che, und damit die Zeichnung mit leichter Muͤhe geaͤndert * 
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kan, ſind die Augen und der Mund nicht gleich, ſondern erſt nach 
dem Fleiſche, mit Farben anzulegen. Findet man alles richtig, ſo 
mache man mit der Farbe S das Schwarze in den Augaͤpfeln ge⸗ 
nau in der Groͤſſe, oder lieber etwas kleiner, als es werden muß. 
Wenn das uͤbrige der Augaͤpfel blau werden ſoll, wie wir hier bey 
dem Kopfe des Apollo annebmen, ſo kan man das dunkle dieſes 
Blauen mit b°, und das hellere mit b* dünne anlegen. Das Weiſ⸗ 
fe des Auges wird mit der Farbe N angelegt, doch fo, daß man 
das dunkelſte ſogleich mit A? anzeigt, und das Licht mit N etwas ers 
hoͤhet, damit die Untermahlung, fo viel als noͤthig iſt, ſogleich ei⸗ 
nen Begriff von Schatten und Licht giebt. Die Augenwönkel wer⸗ 
den uͤberhaupt roͤthlich untermahlt. Wenn ſie im Schatten fliehen; 
ſo verſteht es ſich, daß dieſes wenige Rothe ins Dunkelrothe fallen 
muß. In beiden Fällen find die Farben 35, FE, A“ und L, nebſt 
allen lichten Fleiſchfarben, zu gebrauchen, und zwar ſo, daß man 
mit den bellen die wenige Rothe und das Licht und mit den dunk⸗ 
len die kleinen Drucke macht. Das Farblückgen L“ iſt zu den 
letzteren ſehr bequem, weil es ib gut ſpitzen laßt. Der helle Blick 
im Auge wird mit der Farbe N genau und ſcharf aufgeſetzt, und 
zwar auf das bloſe darzu ausgeſparte Pergament. Denn wenn 
man ihn auf das Schwarze des Auges ſetzen wollte, ſo wuͤrde das 
Auge weniger lebhaft ausſehen. F. 83. Sollte aber der Ort, wo⸗ 
hin dieſer helle Punkt kommen muß, aus Verſehen uͤbermahlet 
worden ſeyn, ſo kan man mit der Spitze eines Federmeſſers die Far⸗ 
be, ſo weit als noͤthig iſt, behutſam wegkratzen, und den hellen 
Punkt ſcharf und dick dahin ſetzen. Hierbey und bey Mahlung 
der kleinen Theile überhaupt, wird man ſich das Farbenſpitzen nicht 
verdrießen laſſen. Der obere Bogen des Auges, und der Druck 
oberhalb des Augapfels, kan mit der Farbe 1. ſtaͤrker gemacht wer⸗ 
den; doch nicht gleich fo ſtark als er zuletzt werden foll: wobey man 
auch die Zeichnung, oder die wahre Geſtalt dieſes Bogens, wohl in 
Acht zu nehmen hat. Dieſe Anlage des Auges koͤnnte nun mit den 
kleinen papiernen Verreibern ein wenig verrieben werden: allein 
man kan es auch blos mit den Farbſtuͤckgen ſelbſt thun, nur muß 
es auf eine leichte Art geſchehen, 8 ſich bey der an he 
an Se ne etzten 


letzten Arbeit noch andere Farben auf diefe mahlen laſſen. Ich tra⸗ 
ge kein Bedenken, dergleichen Vortheile zu wiederholen: weil ich 
überzeugt bin, daß es die mehreſten Anfänger nicht verdrießt. 


9.93. f 


Wenn die Augaͤpfel braun oder dunkel werden ſollen, ſo kan 
das aͤuſſere derſelben bis zum Schwarzen mit der Farbe U ange», 
legt werden, und zwar gegen das Schwarze etwas duͤnner, wor⸗ 
unter man auch ganz nahe an dem Schwarzen etwas von dem Gel⸗ 
ben G7 miſchen darf, damit das Auge ſogleich um ſo viel lebhafter 
wird. Dieß miſchen verſtehe ich ſo, daß man nemlich mit dem 
Gelben das Braune ein wenig uͤbergehe, verreibe, und alſo unter⸗ 
einander miſche. Man hat hierbey zu merken, daß dieſe Art, die 
arben auf dem Pergamente zu dem erforderlichen Colorit zu mi⸗ 
chen, durch das ganze Gemaͤhlde in Acht zu nehmen iſt. Denn fo, 
viele Farbenmiſchungen auch in meinem Farbkaͤſtgem ſich befinden; 
ſo ſind es doch nur die noͤthigſten und vornehmſten: und der bloſe 
Augenſchein bezeugt ſchon, daß durch ſie noch viele andere Tinten 
oder Miſchungen bey Ausarbeitung eines Gemaͤhldes entſtehen muͤſ⸗ 
ſen. Die Farbe der Augen iſt, wenn man das Schwarze aus⸗ 
nimmt, ſehr unterſchieden / obgleich insgemein nur zweyerley / nem⸗ 
lich helle und dunkle bemerket werden. Unter den hellen ſind die 
blauen gewiß die ſchoͤnſten. Die uͤbrigen laufen bald mehr bald 
weniger ins Blaue, ins Graue, oder auch ins Gruͤne. Die dunk⸗ 
len Augen find eben ſowol mancherley, und diejenigen, welche die 
größte Dunkelheit haben, werden wohl die ſchoͤnſten darunter ſeyn. 


8.94. 


Die Farbe der Augbraunen richtet ſich insgemein nach der 
Farbe der Haare, und ſo verſchieden dieſe ſind: eben ſo unterſchie⸗ 
den ſind auch die Augbraunen. Einige ſehen ſchwarz; andere braun, 
gelblich, grau und dergleichen. Die ſchwarzen Augbraunen ſind 
mit den Farben A“, bey b° und S? zu untermahlen, und die brau⸗ 
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nen mit den Farben I, D’ und A7. Dieſe letzteren, wenn fie mit 
Maͤßigung aufgetragen werden, laſſen ſich mit den Lichtfarben B“, 
B, B„ und mit der Halbſchattenfarbe A? ſehr gut vereinigen. 
Man kan ſie alſo mit erſtbenannten Lichtfarben an Orten, wo die 
Haare der Augbraunen etwas duͤnne ſtehen, gehoͤrig vermahlen und 
ſchwacher machen. Übrigens wird es nicht ſchwer ſeyn, das un⸗ 
terſchiedene Colorit der Augbraunen durch einige Striche und Dru⸗ 
cke von andern Farben, als U, U', G., 6, BF und dergleichen. 
nach Erforderniß des Originals heraus zu bringen. Wenn ich ei⸗ 
nige Farben zuſammen nenne, mit welchen eine einzige Sache un⸗ 
termahlet werden ſoll: ſo iſt es allemal ſo zu verſtehen, daß mit 
den hellen die lichten Oerter, und mit den dunklen die ſchattigten 
zu machen, beide aber miteinander zu vermahlen oder zu vereini⸗ 
gen ſind. i IB BUNT se DIOR 

a F. 95. je e 
Wenn die Lage, Proportion und überhaupt die Zeichnung des 
Mundes richtig iſt: ſo untermahle man die obere Lefze mit den Far⸗ 
ben A5, L und L., und die untere mit B“, F' und A5. Man bes 
obachte hierbey eben das, was bey den Augen gelehret worden, 
nemlich, man lege mit dieſen Farben den Mund dergeſtalt an, daß 
ſowol feine Farbe, als auch Schatten und Licht genugſam zu fehen. 
iſt, obgleich beiden Stuͤcken die gehoͤrige Vollkommenheit noch man⸗ 
gelt. Die Farbe L* wird zu Abſonderung der Lefzen und an beiden 
Winkeln des Mundes ſehr dienlich ſeyn: weil ſie eine ſchoͤne Dun⸗ 
kelheit hat, und ſich gerne ſpitzen laͤßt. Es haben nicht alle Far⸗ 
ben die Eigenſchaft, daß fie ſich ſo angenehm zubereiten laffen. 
Wenn man alſo andere findet, die weniger fein und geſchmeidig 
find, fo iſt die Lirfache nicht in der Art fie zu machen, ſondern in 
der Natur der Farben ſelbſt zu ſuchen. E 
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Che wir in der Untermahlung des Geſichts und des Nacken⸗ 
den weiter gehen, wollen wir auch den Haaren ihre erſte Anlage 
geben, damit wir von der Geſichtsfarbe deſto beſſer urtheilen koͤn⸗ 
nen. Wir denken dabey, wie bey der vorhergehenden Arbeit, vor⸗ 


nehmlich wieder auf drey Dinge, nemlich, auf die Farbe, auf den 


Schatten, und auf das Licht. Die Farbe der Haare bey unſerm 
Apollo ſoll kaſtanienbraun werden. Man lege alſo die ſtaͤrkſten 


Schatten mit der Farbe A zuerſt ziemlich dicke an. Hernach be⸗ 


decke man das uͤbrige mit eben dieſer Farbe etwas duͤnner, ſo, daß 


dieſe dunkle Bedeckung nur halb fo ſtark iſt als der ſtarke Schatten. 


Iſt dieſes geſchehen, ſo miſche man einige Striche von der Farbe 
U unter dieſe zweyte duͤnne Anlage, auf die Art, wie $. 93. geleh⸗ 
ret worden, und verreibe es, damit das Colorit ahnlicher wird. 
Das Licht kan alsdann mit der Farbe G“, ſo viel als noͤthig iſt, auf⸗ 
geſetzt werden. Der Lorbeerkranz um den Kopf des Apollo kan auch 


jugleich mit den Farben V, V', V' und Y“ untermahlet werden. 


en e SEE EB aa ir 
Auf eben dieſe Art werden auch dunkelbraune, ſchwarze, graue 


und gepuderte Haare untermahlet. Man macht nemlich, (damit 


ich es noch einmal ſage) die ſtaͤrkſten Schatten allemal mit einer 
Farbe, welche, wenn ſie dick angelegt wird, für dieſe Schatten 
dunkel genug iſt, und vertheilet hernach eben dieſe Farbe uͤber alle 
Partien des Haares, aber duͤnner und etwa nur halb ſo dick. Die⸗ 
fe. dünne Anlage wird hierauf mit einer andern ſchicklichen Farbe, 


die das Colorit beſſer herſtellt, geandert, und alsdann mit einer 


uͤbereinſtimmenden Lichtfarbe erhoͤhet. Zu ſchwarzen Haaren iſt die 


Farbe 8“ zu den ſtaͤrkſten Schatten zu nehmen. Die duͤnnere An⸗ 
lage wird mit dem Dunkelblau b geändert und mit A“ und N 
erhöher. Graue oder auch gepuderte Haare find mit b°, AP und 
ae untermahlen, worzu man auch zum Lichte noch Weiß neh⸗ 
men kan. 


§. 98. 


0 
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FS. 98. 


Weil ſich Paſtellfarben auf dem Pergamente / eben ſo wie die 
ſchwarze Kreide auf dem Papiere, ſtaͤrker und ſchwaͤcher verthei⸗ 
len laſſen: ſo kan man mit einem Farbſtuͤckgen hell und auch dun⸗ 
kel mahlen. Im erſtern Fall ſitzt nemlich die Farbe duͤnne, und im 
letztern ſitzt ſie dicke auf dem Pergamente. Man kan ſich aber die⸗ 
ſes Vortheils nicht durchgehends bedienen: weil das Colorit nicht 
mit einer einzigen Farbe heraus gebracht werden kan, ſondern meh⸗ 
rere aufeinander gemahlet werden muͤſſen. J. 81. Über dieß fehen 
auch die Farben, wenn fie ſehr duͤnne auf dem Pergamente ſitzen, 
ſo kalt und kraftlos aus, daß ſie nothwendig nach und nach verſtaͤr⸗ 
ket und dicker aufgetragen werden muͤſſen, wenn das Gemaͤhlde 
nicht abgeſtorben ausſehen ſoll. Wollte man alſo eine Farbe gleich 
ſehr dick und ſatt auftragen, ſo wuͤrde mit derſelben, oder mit an⸗ 
dern, nicht auch noch dunkler oder ſtaͤrker gemahlet werden konnen. 
Denn dieſes heißt eben eine Farbe recht dick auftragen, wenn fie in 
ihrer voͤlligen Kraft, wie das Farbſtuͤckgen ſelbſt, auf dem Per⸗ 

gamente zu ſehen it, und mithin eine andere an eben dieſem Orte 
nicht wohl Platz findet. in 12720 


K 99. 


Hierinnen liegt die Urſache , warum einige Paſtellgemaͤhlde 
lebhaft und kraͤftig ausſehen, da hingegen andere matt und ſtarr 
ſind. Im letztern Fall ſind die Farben, wenn ſie auch gleich an ſich 
ſchoͤn waren, gar zu duͤnne ge age worden: und da hat dann 
die Arbeit nothwendig ein todes Anſehen erhalten muͤſſen. Es giebt 
Paſtellmahler, welche dieſes wiſſen, dahero tragen ſie gleich alle 
Farben in ihrer völligen Stärke auf, um ihren Arbeiten eine rech⸗ 
te Kraft zu geben. Andere, welche an das dicke oder duͤnne Auf⸗ 
tragen der Farben nicht denken, machen gleich bey der erſten Anla⸗ 
ge eine Menge weitlaͤuftige Striche von vielerley Farben unterein⸗ 
ander, und reiben fie alle muͤhſam genug zuſammen. Und fo ars 
beiten ſie ihr Werk aus / indeme ſie dabey nur auf den 8 ne 
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Colorits, nicht aber auf die Staͤrke und debhaftigkeit ihres Gegen⸗ 
ſtandes ſehen. Allein beide Arten in Paſtell zu mahlen find für die 
Kunſt nicht vortheilhaft genug, und ich habe erfahren, daß es beſ⸗ 
ſer iſt / denen zu folgen, welche zwiſchen ihnen ein Mittel halten. 
Denn wenn die Farben gleich beym Untermahlen ganz dick und ſatt 
aufgetragen werden, fo nehmen fie die folgenden Farben, die das 
Colorit vollkommen machen ſollen, nicht mehr an, und man muß 
es endlich dabey bewenden laſſen, die Schönheit des Colors mag 


erreicht worden ſeyn oder nicht. 
J 8. 100. 


Es iſt wahr, ein ſtarkes Aufdruͤcken mit der zweyten oder drit⸗ 
ten Farbe kan die erſte Anlage einigermaſſen verdrangen, daß ſie 
auch ein wenig Platz bekommen. Aber dieß moͤchte ich auch nicht 
gerne haben. Die erſte Anlage ſoll von dem Pergamente nicht halb 
abfallen, und ſich auch fo wenig, als nur möglich iſt, mit den fol⸗ 
genden Farben vermiſchen. §. 81. Sie ſoll nur ein Grund ſeyn, 
worauf die andern Farben liegen, und der durch dieſelben gleichſam 
hervor ſcheint. Dieſes iſt ingbefondere von den Schatten zu verſte⸗ 
hen. In der Oehtmablerey läßt ſich dieſes vollkommen bewerkſtelli⸗ 
gen: weil man die Farben kan trocknen und hart werden laſſen, 
worauf ſich alsdann eine andere Farbe ganz duͤnne und als durch⸗ 
ſichtig anbringen läßt, Kunſtverſtaͤndige werden aber wohl einſe⸗ 
hen, daß dieſes in Paſtell nicht ſo angehet. Indeſſen muß man doch 
auch in dieſem Stücke ſo viel thun, als möglich iſt. Es iſt aber eis 
nigermaſſen moͤglich, wenn die Farben zur erſten Anlage nicht ſo 
mild ſind, als die folgenden; wenn ſie nicht ganz dicke angelegt 
werden: und wenn man zuletzt recht ſehr leicht mit einer Farbe uͤber 
die andere mahlet / ohne fig. zu verreiben. 
S. 101. 

Die andere Manier, da man nemlich, eine Menge Striche 
von allerhand Farben macht, und ſie zu einer Farbe auf dem Per⸗ 
ole gamen⸗ 


gamente untereinander reibt, iſt zu muͤhſam, ungewiß, ſchwach und 
langweilig, als daß ſie Beyfall verdienen ſollte. Wer mit keinen 
andern als ganzen oder unvermiſchten Farben verſehen ſeyn ſollte, 
wuͤrde ſich dieſer Manier bedienen muͤſſen: und in dieſem verdrieß⸗ 
lichen Fall hat ſie doch auch ihren Nutzen. Ich muß meine Freun⸗ 
de der Paſtellmahlerey noch fuͤr einer andern Manier warnen. 
Ich habe geſehen, daß man nach hergeſtellten Umriß, das ganze 
Geſicht, im Licht und Schatten, über und über mit einer Lichtfarbe, 
die Bs gleichet, ziemlich dick angeſtrichen, und hernach alle Arten 
der Schatten auf dieſen hellen Grund gemahlet, und die Lichter 
mit Roth verbeſſert und mit Weiß erhoͤhet hat. Dieß iſt eine ſehr 
geſchwinde Methode; da ſie aber denen Regeln der Colorirung 
vollkommen zuwider iſt, und mithin die Schoͤnheit des Colorits 
dadurch nicht erreicht werden kan: ſo wird ſie wohl wenig Liebha⸗ 


ber finden. F. 70. 72. 
JE S. 102. 


Nach dieſen Anmerkungen kommen wir wieder zum Untermah⸗ 
len. Man uͤbergehe nun die Hauptſchatten des Geſichts und des 
Fleiſches uͤberhaupt, mit der Farbe A“, damit die Schatten der 
Natur etwas näher kommen, und nicht fo ſchwach dunkelbraun, 
oder grau ausfehen. Die Halbſchatten mache man mit der Farbe 
As. Dieſes geſchiehet, wenn man die mit Lichtfarbe angelegten 
Oerter, wohin aber eigentlich der Halbſchatten gehoͤret, . 88. 
mit dieſer Farbe A“ nach Erforderniß, bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher 
uͤbergehet. überhaupt wird nun das ganze Geſicht und die Bruſt 
mit den Lichtfarben B. und B'; mit der Halbſchattenfarbe A“, und 
mit den Schattenfarben A“, A? und A“ in die gehörige Rundung 
gemahlet und vorſichtig verrieben, ſo, daß die ganzen und cauſi⸗ 
renden Schatten ein braͤunliches oder gemaͤßigt roͤthliches Anſehen 
erhalten, und die Halbſchatten ins Graue oder vielmehr ins roͤthlich 
Perlenfarbene laufen. Die lichteſten Oerter koͤnnen auch wo es 
noͤthig iſt, mit Weiß erhoͤhet werden. 


. 
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6. 103. 


Allee erſtbenannte Farben zu Untermahlung des Fleiſches find 
ſo beſchaffen, deß ſie ſich ſchoͤn und angenehm miteinander vereini⸗ 
gen laſſen, und keine die andere unrein oder ſchmutzig macht. $ 71. 
Man darf ſie alſo keck untereinander gebrauchen, nach Erforderniß 
der Staͤrke und Schwaͤche miteinander vermiſchen, und alſo das 
Ganze damit bearbeiten. Wo der caufirende und ganze Schatten 
zu ſchwach iſt, koͤnnen fie mit A? verſtaͤrket werden. Iſt die Far⸗ 
be dieſer Schatten zu dunkelbraun, ſo iſt ſie mit A“ roͤthlicher zu 
machen. Eben ſo ſicher koͤnnen auch die Halbſchatten an Orten, 
wo einige Staͤrke noͤthig iſt, mit der Schattenfarbe A' geändert, 
und die lichten Derter mit A? dunkler gemacht werden. Ja ſelbſt 
die lichten Stellen laſſen ſich mit der Farbe A“, oder auch mit A"? 
ſtaͤrker machen, wenn nemlich die Geſichtsfarbe ziemlich lebhaft 
und braͤunlich werden muß. Die Farbe B? ſtimmt auch noch das 
mit überein, Nur wird man das Außerfle nicht wagen, und die 
Lichtfarben mit dem ganzen und ſtaͤrkſten Schatten vermiſchen wol⸗ 
ken. $ 72. Auf dieſe Art kan ſchon bey der erſten Anlage die Ders 
ſchiedenheit der natürlichen Geſichtsfarbe, beynahe mit einerley Far⸗ 
ben, heraus gebracht werden, und es bleibt wegen dieſes Punkts, 
der Ungeuͤbten fo ſchwer vorkommt, nicht die geringſte Schwierig⸗ 
keit uͤbrig, wie in der Folge noch deutlicher zu ſehen ſeyn wird. 


$. 104. 


Weil die Farben Ar, Ar, AP, A“ und Br, Be, B?, allemal 
eine angenehme und reine Farbe hervor bringen, wenn ſie auch ſo 
oft als man nur will, miteinander vermiſcht werden: ſo ſind ſie zu 
Untermahlung des Fleiſches recht erwünſcht. Und da fie noch über 
dieß auch mit andern Farben, die noch darauf zu mahlen ſind, ſich 
wohl vertragen, ſo machen ſie in der That die Hauptſache beym 
Colorit des Fleiſches aus. Im Vorbeygehen muß ich ſagen, 
daß zum Exempel zwey Farben ſich miteinander vertragen, wenn 
die dritte / welche durch Vermiſchung der beiden erſtern 1155 
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bet eine fanfte und angenehme Farbe vorſtellt, die von den Eigen⸗ 
ſchaften der beiden erſtern noch etwas behaͤlt. So iſt zum Beweiß 
das Schwarze, wenn es mit Weiß vermiſcht wird. Und obgleich 
dieſe Farben einander voͤllig zuwider zu ſeyn ſcheinen, indeme die 
eine das Licht, und die andere den Mangel des Lichts anzeigt: ſo 
entſtehet doch aus ihrer Vermiſchung ein angenehmes Graues, an 
dem auch ein ungelehrtes Auge ſowol das Schwarze als das Weiſe 
noch einigermaſſen erkennen wird. Dieß heißt die Sympathie oder 
Zuſammenſtimmung der Farben. Mifcht man im Gegentheil ein 
ſchoͤnes Himmelblau und Zinober untereinander, ſo wird eine wi⸗ 
drige und unangenehme Farbe hervor kommen, ſo ſchoͤn auch die 
beiden Farben vorher waren. Dieß wird die Antipathie oder Wir 
derwaͤrtigkeit der Farben genennet. $ go. 81. Meine Leſer koͤnnen 
dergleichen Farben genug antreffen: ſie doͤrfen nur von meinen Re⸗ 
geln abweichen, und den Verſuch machen, ohne einige Wahl, ein 
Geſichte mit hellen und dunklen Farben zu mahlen. 


§. 105. zei? ne 

Wenn der Kopf ſo weit untermahlet worden, ſo iſt es Zeit 
auch den Hintergrund, die Bekleidung der Figur, und was man 
ſonſt noch anbringen will, zu untermahlen. Ich ſollte alſo nun zei⸗ 
gen, wie dieß zu bewerkſtelligen iſt. Allein weil die Ordnung mei⸗ 
ner Abhandlungen dadurch zu ſehr unterbrochen wuͤrde, ſo verweiſe 
ich meine Leſer auf die folgenden Abſchnitte, wo fie. das hieher ges 
hörige finden werden. Und da ich mir die ganze Pergamenttafel 
als untermahlet vorſtelle, ſo will ich das wenige, was eine fleißige 
Untermahlung des Geſichts noch erfordert, vollends anzeigen, und 
alsdann zur zweyten Arbeit kommen. 
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Man nehme uun die rothen Lichtfarben B“, B°, Be und Fi und 
verbeſſere damit diejenigen lichten Stellen, die etwas roͤthlicher als 
andere ſeyn muͤſſen, dergleichen find ae Wangen, das Kien u w. 
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Man verbeſſere auch mit der gelben Lichtfarbe BF diejenigen lichten 
Oerter, die mehr ins Gelbe laufen, nach dem Original, und als⸗ 
dann uͤbergehe man mit der Farbe As die Halbſchatten, alles aber 
mit vieler überlegung, Mäßigung, und nicht auf eine uͤbertriebene 
Art, ſo, daß die Geſichtsfarbe helle genug iſt, noch ſchoͤnere und 
ſtaͤrkere Farben anzunehmen. Denn man mus ſich hiebey nicht 
vorſtellen, daß die Sache ſchon fertig iſt / obgleich Unerfahrne es 
dafuͤr halten werden. Man merke auch dabey, daß unſer Apollo, 
wenn er zu einer Probe dienen ſoll, überhaupt eine angenehme roͤth⸗ 
liche Farbe bekommen muß, weil es die Abbildung erdichteter Goͤt⸗ 
ter ſo verlangt. Man muß ſich alſo bey deſſen Colorirung dem 
Weiſen, Gelben und Braͤunlichen nicht zu ſehr naͤhern, ſondern 
das zarte Roͤthliche mehr herrſchen laſſen. Die ganzen und ſtaͤrk⸗ 
ſten Schatten werden eben fo, wie das Licht und der Halbſchatten, 
uͤbergangen und verbeffert, und zwar mit den Farben A' und A°, 
worzu man nach Beſchaffenheit der Sache auch noch die Farbe 
A“ nehmen kan, und ſo iſt dann die erſte Anlage oder die Unter⸗ 
mahlung vollendet. 4 
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Diejenigen irren ſich gar ſehr, welche glauben, man habe auf 
die Untermahlung nicht fo viel Fleiß, als auf die übrige Ausarbei⸗ 
tung zu wenden. Es iſt dieſes eben ſo viel, als wenn ein Bau⸗ 
meiſter nicht fuͤr den Grund feines Gebaͤudes, ſondern nur für die 
Schoͤnheit und Auszierung deſſelben beſorgt ſeyn wollte. Seine 
nierliche Schoͤnheit wuͤrde gewiß, ehe er noch damit fertig waͤre, 
zuſammen fallen, und er müßte immer von neuem wieder aufbauen 
laſſen. Wenn man beym Untermahlen mit gehoͤrigem Fleiß einen 
tuͤchtigen und feſten Grund legt, ſo kan man wegen der uͤbrigen 
Arbeit ganz undeſorgt und ruhig ſeyn: weil alsdann die Sache 
durch etliche wenige Striche, Zuſaͤtze und Verbeſſerungen mit leich⸗ 
ter Mühe zu derjenigen Vollkommenheit gebracht werden kan, die 
man zu erreichen fähig iſt. Wenn ich ſo gluͤcklich geweſen ſeyn 
ſollte, den Gebrauch meiner Paſtellfarben beym ra ſo⸗ 
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vorzutragen, daß man die Sache hat verſtehen und begreifen koͤn⸗ 
nen, ſo wird man ganz gewiß finden, daß die Untermahlung ſehr 
gut in die Augen fallt, und die Sache einigermaſſen ſchon fertig 
zu ſeyn ſcheint. Wer dieſes nicht wahrnehmen ſollte, kan fiber 
ſchließen, daß er ein und anders aus der Acht gelaſſen, und gewiſſe 
Farben entweder zu ſtark oder zu ſchwach aufgetragen, oder viele 
leicht gar alles unrecht verſtanden hat. e 


$. 10 8. 


Man pflegt angehenden Mahlern öfters mit vielem Anſehen 
und Nachdruck einzuſcharffen, ſich ja nicht dieſe oder jene Manier 
eines Mahlers in Herſtellung des Colorits anzugewoͤhnen, ſondern 
lieber der lehrenden Natur und ſeinem eigenen Genie zu folgen. 
Allein ich weiß nicht, wozu dieſe Regel dienet, und ich muß beken⸗ 
nen, daß ich lange Zeit, trotz aller angewendeten Mühe, blos deß⸗ 
wegen im Colorit nichts leiſten konnte, weil ich keine Gelegenheit 
0 0 in dieſem Stucke von jemand etwas zu ſehen noch zu lernen. 

dich duͤnkt vielmehr, man ſoll auf die Gedanken eines andern ber 
gierig ſeyn, alles prüfen, und das beſte davon zu feinem Nutzen 
anwenden. Was andere durch langen Fleiß und viele Bemuͤhung 

efunden haben, koͤnnen ſie mir in einer Stunde mittheilen: und 
een ich unſtreitig weiter, als wenn ich, ſtolz auf meine eige⸗ 
he Einſicht, gerade in die Geheimniße der Natur dringen wollte. 
Meine Freunde der Mahlerkunſt werden bemerket haben, daß ich 
bey der Untermahlung hauptſaͤchlich auf die Anlage ſolcher Farben 
bedacht bin, die der Natur ziemlich aͤhnlich kommen, und die ſo⸗ 
wol unter ſich ſelbſt uͤbereinſtimmen, als auch durch Zuſetzung an⸗ 
derer leicht und vortheilhaft geändert werden koͤnnen / nachdem es 
die Beſchaffenheit des Originals verlangt. Dieß iſt meine Mar 
nier zu eoloriren, und es iſt zugleich diejenige, welche mir, wenig⸗ 
ſtens für die Paſtellmahlerey / die ſicherſte zu ſeyn ſcheint. Übrigens 
hat ein jeder die Freyheit , ſie nach feinem Gutduͤnken , zu aͤndern, 
und zu verbeſſern, oder auch gar zu verwerffen. | 
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V. Abſchnitt. 
Von der zweyten Arbeit. 


g | $.. 199. 
VB. der zweyten Arbeit fange man nicht gleich im Geſichte an, 
ſondern mache vorher den Hintergrund fertig, damit ſowol 
die Schoͤnheit des Lichts als die Staͤrke der Schatten im Geſichte 
deſto richtiger beurtheilet werden kan. Denn die Farbe des Ge⸗ 
ſichts wird ziemlich ſtark und dunkel zu ſeyn ſcheinen, wenn die 
Farbe des Hintergrunds hell und ſchwach iſt: und ſo wird ſie im 
Gegentheil hell und ſchwach ausſehen, wenn der Hintergrund ſehr 
ſtark und dunkel gemacht worden. Dahero waͤre es gut, wenn 
man, noch vor Auftragung der Geſichtsfarben, auch die Haare 
ein wenig uͤbergehen wollte, und zwar wieder mit den Farben, wel⸗ 
che §. 96. angezeigt worden; wobey zu merken iſt, daß fie nun 
ziemlich dick und kraͤftig aufgetragen werden muͤſſen. Die Auftra⸗ 
gung der Farben bey der zweyten Arbeit hat keine andere Abſicht, 
als die erſte Anlage, nach dem Original, kunſtmaͤßig zu verbeſſern, 
und ſowol die Aehnlichkeit, als die Schoͤnheit des Colorits, nebſt 
der Rundung beſtmoͤglichſt herzuſtellen. Hierbey ſind vornemlich 
wiederum dreyerley Farben noͤthig / nemlich Farben zum Lichte, 

zum Schatten, und zum Halbſchatten. 


6. 110. 


Die Farben B., 82, 38, 84, B5, Be, B?, BS, Er und das Wei⸗ 
fe W gehören zum Lichte. Man uͤbergehe mit ſolchen die lichten 
Oerter mehr oder weniger, nachdeme es die Farbe des Originals 
erfordert. Wenn z. E. eine lichte Gegend zu hellroth iſt, ſo mache 
man fie mit B, B“ oder auch mit B7 mehr roſenfarbig oder karmeſin⸗ 
roth. Iſt fie zu karmeſinroth, fo aͤndere man fie mit B* oder mit 
F.. Soll ein gewiſſer Ort mehr ins Gelbe fallen, fo gebe Ihm 
a ihm 
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ihm dieſe Farbe mit B® oder auch mit Oe. So kan auch das Licht 
mit Weiß mehr erhoͤhet, und im übrigen alles ganz vorſichtig, oh⸗ 
ne der Zeichnung zu ſchaden, mit dem kleinen Finger gelindert 
oder verrieben werden. Alle dieſe Farben ſind ſo beſchaffen, daß 
fie ſich miteinander freundlich vertragen, und eine der andern aufs 
hilft. Ich muß aber doch dabey erinnern, daß man ſich auf die 
Gefaͤlligkeit der Farben nicht allzuſehr verlaſſen darf, fondern bes 
ſorgt ſeyn muß, jede Farbe gleich an ihren rechten Ort zu brin⸗ 
gen. Denn es laſſen ſich zwar z. E. rothe Farben mit rothen Far⸗ 
ben ändern: allein einen rotden Ort, der gelb werden ſoll, mit 
Gelb zu aͤndern, iſt für die Kunſt nicht vortheilhaft. Eben fo iſt 
es auch, wenn ein gelblicher Ort, der aber eigentlich roͤthlich ſeyn 
ſoll, mit Roth geändert wird. | 
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Was ich erſt erinnert habe, iſt nicht ſo zu verſtehen, daß man 
durchaus niemalen Roth auf Gelb, oder Gelb auf Roth mahlen 
darf: ſondern ich meyne nur, man ſoll die Oerter, als z. E. die 
Backen, das Kien und dergleichen, die vor andern ein reines und 
angenehmes roͤthliches Anſehen verlangen, nicht mit Gelb beruͤh⸗ 
ren, und ſich auf das aͤndern der Farben verlaſſen. Denn es giebt 
auch andere Stellen im Geſichte, wo dieſel zwey Farben, z. E. B* 
und Bs die ſchoͤnſte Wuͤrkung thun, und nothwendig untereinan⸗ 
der angebracht werden muͤſſen. Es iſt nicht möglich, die faſt un⸗ 
merckliche Verſchiedenheit der Farbe in den lichten Oertern, zu⸗ 
mal bey einem jeden Gegenſtand insbeſondere, alle genau zu benen⸗ 
nen. Es iſt aber auch nicht nöthig, daß ich mich in dieſe fuͤrch⸗ 
terliche Arbeit einlaſſe. Meine Freunde der Mahlerkunſt koͤnnen 
die Kenntnis von der Abwechslung der Farbenmiſchungen in einem 
Geſichte durch einen naͤhern Weg erlangen. Sie doͤrfen nur An⸗ 
fangs nicht nach. Zeichnungen und Kupferſtichen, ſondern lieber 
nach guten Gemaͤhlden Verſuche anſtellen, wenn fie in der Kunſt. 
zu coloriren noch ganz fremd ſeyn ſollten. Da ſie ſolchergeſtalt das 
Colorit vor Augen haben ſo wird es um fo viel leichter ſeyn, ſalbe 
. elbe 
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ſelbe nach der Untermahlung, mit denen zur zweyten Arbeit gehoͤ⸗ 
rigen Farben fleißig herzuſtellen. | ET 


So wie das Licht mit den benannten Farben uͤbergangen, vers 
beſſert , und ſchoͤner, heller und uͤberhaupt natürlicher gemacht wer⸗ 
den muß: eben ſo muͤſſen auch die Halbſchatten uͤberarbeitet werden. 
Die Halbſchatten muͤſſen, wie bekannt, nicht ſo hell und glaͤnzend 
als das Licht ausſehen. §. 76. Wenn ſie aber nun, da das Licht 
vollkommener gemacht worden, wie gemeiniglich geſchiehet, gar zu 
watt ſeyn ſollten, ſo uͤbergehe man fie zuerſt mit den Farben A, 
B*, F' und O“ mehr oder weniger, nachdeme die natürliche Farbe 
des Orts, wo der Halbſchatten ſeyn muß, mehr oder weniger leb⸗ 
haft oder gefärbt iſt, und verreibe fie fo. ſachte, daß ſich der erſte 
Grund oder die Untermahlung nicht zu ſehr damit vermiſcht oder 
aufreibt. Wenn dieſes überall genau beobachtet wird, ſo werden 

die Oerter der Halbſchatten ihre natuͤrliche Farbe noch zu haben 
ſcheinen; ohne daß der ſo noͤthigen Rundung etwas abgehet. Bey 
dieſer Verſtaͤrkung der Halbſchatten find auch einige von denen $. 
110. benannten Lichtfarben wiederum zu gebrauchen, und zwar da, 
wo ſich die Halbſchatten unvermerkt in dem Lichte endigen oder ver⸗ 
lieren ſollen. Die Lichtfarben muͤſſen nemlich die Vermahlung oder 
Vereinigung der Halbſchatten mit dem Lichte befoͤrdern helfen, da⸗ 
mit die Arbeit nicht hart und abgeſchnitten erſcheint. §. 79. | 


— 


§. 113. 


Die Verſtaͤrkung der Halbſchatten und andere zuruͤckweichen⸗ 
de Theile bekleide man nun mit einer ſchoͤnen zarten zuruͤckweichen⸗ 
den Farbe. Die blaͤulichgruͤnen A’° und A! ſind es, welche dar⸗ 
zu taugen. Man uͤbergehe die Halbſchatten damit, aber ſo ſachte, 
gelind und vorſichtig / als es nur moͤglich iſt. Denn dieſe Farben 
gehoͤren unter diejenigen, welche mit ihrem Grunde am allerwenig⸗ 
ſten vermiſcht, ſondern nur wie ein Hauch über denſelben 1 
24l5f 6 reitet 
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breitet ſeyn wollen. Ich weiß aber wohl, daß ſich dieſes, weil 
es eine Art der Glaſirüng iſt, in Paſtell nicht vollkommen bewerk⸗ 
ſtelligen läßt: allein eben def wegen hat man deſto mehr Fleiß ans 
zuwenden. $. 100. Hierbey iſt zu merken, daß nicht alle und jede 
ann ein blaͤulichgruͤnliches Anſehen bekommen muͤſſen. 

ie roſenfarbene Backen eines ſchoͤnen Frauenzimmers, und der 
abgeſchorne blaͤulichgraue oder auch ſchwaͤrzliche Bart einer Manns⸗ 
perſon wuͤrden zuviel dabey einbüßen. Ich habe anderswo, nur 
mit andern Worten, ſchon geſagt, daß man wegen dieſes Punkts 
die natuͤrliche Farbe des Orts, das iſt, wenn er, nicht im Schat⸗ 
ten oder Halbſchatten, ſondern im Lichte ſichtbar iſt, wohl beob⸗ 
achten, und die Farbe der Schatten darnach anbringen ſoll. In⸗ 
deſſen iſt es die Bleyfarbe A“, welche in beduͤrfenden Fall und vor⸗ 
nehmlich bey bartigen Theilen im Halbſchatten auch gebraucht, 
und wie es gemeiniglich noͤthig its mit Als oder A etwas ans 
genehmer gemacht werden kan. Wenn man die Halbſchatten mit 
O oder O uͤbergehet, fo werden fie gruͤnlicher ; uͤbergehet man 
fie mit B’, AS, C, u. ſ. w. fo gehen ſie mehr ins Purpurfarbe⸗ 
ne. Es giebt Fälle, da beides noͤthig iſt / nur muß es gelind und 
mit Überlegung geſchehen. | 5d 1137 


8. 114 


Wir kommen nun bey der zweyten Arbeit auch auf den gan⸗ 
zen und ſtaͤrkſten Schatten. Dieſe werden aber nicht, erſt nach 
völliger Herſtellung des Lichts und Halbſchattens, ſondern mit die⸗ 
ſem zugleich, verſtärket und vollkommener gemacht: damit man 
um ſo viel beſſer wahrnehmen kan, wie eines dem andern aufhilft. 
Die Farben Ar, A°, A“, IL, LI, I, D, C, U, u, P, Gs, 
A? und b*, ſind es, die zum Schatten gehören. Wenn man fie 
recht betrachtet / wird man zwiſchen ihnen und den Licht und Halb⸗ 
ſchattenfarben eine gewiſſe Aehnlichkeit entdecken. Wir haben 
nemlich zu dem Lichte und Halbſchatten rothe, gelbe, blaͤulichgrü⸗ 
ne, graue und weiſe Farben fe raucht, und miteinander vereini⸗ 
get. Wenn man ſich nun fragen ſotte „ wie alle dieſe Farben, 
| | wo 
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womit das Licht und der Halbſchatten gemacht worden, im Haupt ⸗ 
ſchatten erſcheinen muͤſſen: ſo wuͤrde die kluge Vereinigung der 
angezeigten Schattenfarben, die beſte Antwort ſeyn. Denn hell⸗ 
roth wird im Schatten gewiß dunkelroth, oder braun ausſehen. 
Gelb wird braͤunlichgelb; blaͤulichgruͤn wird auch fo, aber nur 
dunkler ſeyn. Grau wird im Schatten ziemlich dunkel erſcheinen, 
und das Weiſe wird ins Graue hinüber gehen. 
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Die Schatten werden auf eben die Art, wie das Licht und 
der Halbſchatten, verſtaͤrket und verbeſſert, nemlich mit den rothen 
und braunen, mit den gelben und braͤunlichgelben, und mit den 
gruͤnen und grauen Farben. Man hat dabey die Gleichheit der 
Schattenſeite mit der Lichtſeite wohl zu beobachten. Dieß iſt fo 
zu verſtehen: ein lichter Ort, deſſen Farbe ins rothe lauft, darf 
im Schatten nicht gelb oder grün ſeyn; iſt er gelblich, fo muͤſſen 
ſich auch im Schatten Spuren vom Gelben finden; iſt es ein zuruͤck⸗ 
weichender blaugruͤnlicher oder grauer Theil: ſo muß er im Schat⸗ 
ten eben dieſe Eigenſchaft verrathen. d. 84. | 
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0 "Aber nichenue in Anfehung der Farbe, ſondern auch in Er⸗ 
waͤgung der Stärke der Schatten, muß die Schattenſeite eines 
Kopfs mit der Lichtſeite uͤbereinſtimmen, daß iſt: obgleich z. B. 
die ganze linke Seite des Kopfs in TAB. VI. ſich völlig im Schat⸗ 
ten befindet / fo muͤſſen doch die hervorſtehende und zuruͤckweichende 
Theile, eben ſo wie an der Lichtſeite, zu erkennen ſeyn. Dahero 
hat man im Schatten die hervorragenden Theile, eben ſo wie im 
Lichte, mit ſchoͤnen, ſtarken und glühenden, obgleich dunklen Far⸗ 
ben zu machen, und die zuruͤckweichenden Oerter muͤſſen wie die 
Halbſchatten, mit Farben, die weniger gluͤhend, ſondern etwas 

matt und gebrochen ſind, hergeſtellet werden. 
Aren sid 382 N 


Per ws „55 


o 77 


S. 117. 


Man verſtaͤrke zuerſt mit der Farbe D, die ſtaͤrkſten, und 
hernach auch die ganzen Schatten, ſo, daß ſie in Vergleichung 
mit dem Lichte, und dem Halbſchatten zu Herſtellung der Run⸗ 
dung dunkel genug find. $. 77. Man erinnere ſich hiebey, die 
Schattenfarben bey der zweyten Arbeit dicker und kräftiger, als 
beym Untermahlen, aufzutragen. Scheint die Verſtaͤrkung der 
Schatten mit D?, dunkel genug zu ſeyn, fo verreibe man fie ein 
wenig, und uͤbergehe fie alsdann mit A5, C', L, LI, A“ und 
A, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, nachdeme es die Farbe des Orts, und 
die Staͤrke des Schattens verlangt. Durch dieſe Arbeit werden 
die Schatten ihr erſtes truͤdes Anſehen verlieren, und ſchoͤner, ans 
genehmer und kraͤftiger ausſehen. Wenn man aber die ſchoͤnen 
und gluͤhenden Farben zuerſt, und die dunklen und truͤben, die viel 
vom Schwarzen haben, zuletzt auftragen wollte, ſo wuͤrde man 
einen groſſen Unterſchied wahrnehmen. f | 
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Dieſe unterſchiedenen rothen und braunen Farben vertragen 
ſich eben ſo gut mit einander als jene, welche bey dem Lichte gebraucht 
werden. Es darf alſo eine mit der andern ſo lange vermiſcht, ge⸗ 
Ändert und verbeſſert werden, biß man das verlangte Colorit her⸗ 
ausgebracht hat. Nur wird man dabey eben das beobachten, 
was ſchon 5. 110. genugſam erinnert worden. Die grüne Schat⸗ 
tenfarbe A“ und die Bleyfarbe b*,, dienet zu denjenigen ſchattig⸗ 
ten Theilen, die zwar ziemlich dunkel, aber nicht ſo warm oder 
gluͤhend, das heißt, nicht fo roͤthlich ⸗ oder gelblichbraun, wie 
andere gemacht werden doͤrfen, kurz fie find im Schatten bey zus 
ruͤckweichenden Theilen zu gebrauchen. Die Bleyfarbe b iſt aber 
nicht in jedem Geſichte, ſondern nur bey ſolchen anzubringen, die, 
auch im Lichte und Halbſchatten, die Bleyfarbe 4“ nörhig has 
ben. $. 113. Die Farbe O“ und O? ſind zu den zuruͤckweichenden 
Theilen im Hauptſchatten auch noch dienlich / zumal bey großen 
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fen, da die Schatten ſehr ſtark werden muͤſſen. Mit G? und A! 
ſind die zuruͤckweichenden Schatten heller zu machen, wenn es an 
einigen Orten noͤthig ſeyn ſollte. So koͤnnen auch die Farben 
A, U und U', nach Erforderniß der Sache mit G“ geandert 
und verbeſſert, uͤbrigens aber, bey Vereinigung des Schattens 
mit dem Lichte, die Farben A“, A., O, O, A'° und Al wie⸗ 
derum gebraucht werden. 


8. 1 19. 


Die Farben, welche das Colorit im Schatten ſchoͤner und 
angenehmer machen ſollen, muͤſſen nicht mit weitlaͤuftigen, ſon⸗ 
dern ganz aneinander ſtehenden und wiederholten Strichen ſehr 
behutſam aufgetragen, und nur ſehr wenig oder gar nicht mit dem 
Finger verrieben werden: damit ſie ſich mit ihrem Grunde nicht 
zu ſehr vermiſchen, und ſtark und kraͤftig bleiben. Zu den Mes 
flexen kan die Farbe A'?, G“ und Ul“, wechſelsweiſe gebraucht 
werden. Man uͤbergehet nemlich die Stellen, wohin fie kommen 
muͤſſen, ganz ſachte damit, und ſiehet dabey vornehmlich auf die 
Localfarbe, das iſt, auf diejenige, die der Ort ſchon hat. Iſt 
fie glühend , fo muß die Farbe des Reflexes auch gluͤhend werden, 
iſt fie aber etwas kalt und zuruͤckweichend, fo muß die Farbe des 
Reflexes ebenfalls damit uͤbereinſtimmen, ob fie gleich überhaupt 
ein wenig heller und waͤrmer ſeyn muß. Man hat alſo die Farben 
zu den Reflexen nicht in einem Thone, ſondern in verſchiedener 
Staͤrke, und öfters ganz unmerklich anzubringen. Man muß 
nach Erforderniß des Colorits eine mit der andern vollkommen ma⸗ 
chen, und wenn ſie zu ſtark aufgelegt worden, ſie mit As oder 
A“ ein wenig zu lindern ſuchen. $ 78. 


* 


§. 120. 


Die Reflexe, welche von einer andern gegen uͤber ſich . — 
lichen Sache entſtehen, indeme dieſe ſowol ihr Licht als ihre Far⸗ 
be auf das Object wirft, ſind auch nicht zu vergeſſen. In 1 — 
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Falle nimmt man die Farbe der wiederſcheinenden Sache, und 
uͤbergehet damit den Ort des Gegenſtandes, wo ſich der Wieder⸗ 
ſchein zeigen muß, ſehr gelind und vorfichtig , auf daß fi) die 

arbe des Orts, ſo wenig als nur moͤglich iſt, damit vermiſchet. 

ie Farben der Reflexe werden ſtaͤrker oder ſchwaͤcher aufgetragen, 
nachdeme die Urſache davon nahe / oder weiter entfernet iſt. Es 
wird hierzu viele Einſicht und Aufmerkſamkeit erfordert, und man 
muß die wahren Reflexe nicht weglaſſen, aber auch keine falſche und 
unmoͤgliche anbringen. | 
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Maan bringe nun mit den Farben W, , W, AP, b, bi, 
b?, bs, b“, Ft, 34, Z, A°, C, L., U, A, Hund D', die 
blauen Augen nebſt den Augbraunen zu mehrerer Vollkommenheit. 
Die blauen Farben, nebſt der ſchwarzen ſind zum Augapfel dien⸗ 
lich; die bleyfarbenen oder grauen ſamt & und Y gehoͤren zu 
dem Weiſen im Auge. Die rothen und L' zum Augwinkel: und 
mit den dunkelbraunen ſind die ſtarken Drucke zu machen, die 
aber mit L'“, C., oder auch mit A“, nach Beſchaffenheit des 
Originals, an einigen Orten, mehr ins Angenehme zu aͤndern 
ſind. Denn das widerwaͤrtig dunkle und gar zu rußige der ſtarken 
Schatten, muß ſo viel moglich gemildert und gleichſam bedeckt 
werden, doch ſo, daß die Staͤrke und Kraft der Sache nichts da⸗ 
bey verlieret. Dahero muß man die ſtarken Schatten und die 
Drucke, die gar zu ſchwarz und truͤb ausſehen, mit andern dunk⸗ 
len Farben, die aber ſchoͤn, ſtark und glühend ſind, angenehmer 
zu machen ſuchen. $. 39. Dieß iſt das einzige Mittel, das 
Schwarze der ſtarken Schatten, in welches Paſtellgemaͤhlde vor 
andern gerne gerathen, ohne Nachtheil derſelben, zu mildern, und 
nicht fo ſehr herrſchen zu laſſen. Die Farben L, L', C, C., AP, 
U, ur, A“, P, Z, Z, und A“ können hierzu gebraucht werden, 
und eine kleine Übung. wird am beiten lehren, welche in verſchiede⸗ 
nen Fällen den Vorzug verdienen. Mit der Farbe Bs oder auch 
mit O' iſt das Weiſe des Auges, in 9 Gegend der Augenwinkel 
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ein wenig zu ändern, und wenn dieſes Weiſe ſich vollig im Schat⸗ 
ten befindet, geſchiehet es mit G“ und Ur, aber nicht überall, ſon⸗ 
dern nur da, wo der Schatten am ſtaͤrkſten iſt, und wo er, ohne 
dieſe Farben, nicht angenehm und weich ausſeben wuͤrde. Bei⸗ 
des muß nur durch eine ganz leichte Beruͤhrung, keineswegs aber 
auf eine ſtarke und uͤbertriebene Art geſchehen. 


5. 122. 


Da bey der zweyten Arbeit nicht nur das Colorit, ſondern 
auch die Zeichnung oder die Aehnlichkeit uͤberall verbeſſert und voll⸗ 
kommener gemacht werden muß; fo iſt dieſes zuforderſt auch bey 
den Augen, der Naſe, und dem Munde nicht zu verſaͤumen: weil 
die Aehnlichkeit groͤßtentheils von der Richtigkeit dieſer Theile ab⸗ 
hängt. Der Mund iſt mit den Farben L, IL“, A/, B’, C, C,, 
Z und B* auszuarbeiten. Die Methode iſt mit der beym Unter⸗ 
mahlen, und mit dem, was in andern ähnlichen Fällen erinnert 
worden einerley. Man beobachtet nehmlich erſtlich die Farbe, 
und hernach Schatten und Licht. Beides kan mit dem unters 
ſchiedenen Rothen leicht herausgebracht werden. Zum Lichte iſt 
auch das Weiſe dienlich. Die dunkle Farbe 1 iſt an beyden Wins 
keln des Mundes, und uͤberhaupt bey der Oeffnung deſſelben zu 
gebrauchen: ſie muß aber mit andern geaͤndert werden, damit die⸗ 
fe ſtarke Striche und Drucke nicht ſchwarz und widrig erſcheinen g. 
120. Man wird allen Fleiß anwenden, die rothen Lefzen, ſo wie 
alle andere unterſchiedenen Sachen mit ihren anliegenden Theilen 
ſauber zu vermahlen: weil ſie durchaus nicht ſcharf und abge⸗ 
ſchnitten ausſehen doͤrfen §. 79. 


5. 123. 


Weil der Hintergrund, noch vor Auftragung der Farben 
zur zweyten Arbeit, fertig gemacht worden: ſo iſt nun nichts mehr 
als die Bekleidung Be und was man etwa ſonſt noch untermah⸗ 
let hat. Dieſes wird eben ſo, wie das bisherige, mit denen dar⸗ 
zu gehoͤrigen Farben, zum zweytenmal uͤbergangen, verbeſſert, — 
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ker, ähnlicher und vollkommener gemacht, wobey eine fleißige Era 
wägung alles deſſen, was bißher von der Kunſt zu coloriren, ges 
lehret worden, das ganze Vorhaben um ſehr viel erleichtern, und 
8 e Wuͤrkung der Farben, alles in ein noch helleres 


Licht ſetzen wird. 


VI. Abſchnitt. 
Von der dritten oder letzten Arbeit. 
5 | 8 — | | | 
N. die Auftragung und Vermahlung der Farben bey der 
zweyten Arbeit, durchgaͤngig mit gehoͤrigem Fleiße geſche⸗ 
hen iſt, welches ich nun voraus ſetze: fo iſt nichts mehr noͤthig, als 
zu voͤlliger Vollendung der Sache, noch einige leichte Striche und 
Drucke am rechten Orte anzubringen. Che aber dieſes geſchiehet, 
iſt es rathſam, das Haar völlig auszumahlen. Die Farben hier⸗ 
zu find oben §. 96. ſchon benennet worden, und es iſt nur noch anzu⸗ 
merken, daß man, wenn es nöthig wäre, zum tiefſten Schatten 
noch Schwarz, und zum hoͤchſten Lichte die gelbe Farbe Be, mit eis 
ner gewiſſen Einſchraͤnkung gebrauchen koͤnnte, wenn die Haare übers 


c 


haupt ins kaſtanienbraune fallen follen. 
& nee 


Man betrachte nun die Augen, die Naſe und den Mund in 
ſeinem Gemaͤhlde mit vieler Aufmerkſamkeit, man vergleiche ſie mit 
dem Original, und beſtimme vorhero ganz genau, was noch zu 
machen iſt, dergeſtalt, daß das noch mangelnde, es ſeye im Lichte 
oder im Schatten, durch einen kleinen Druck, oder mit etlichen 
leichten Strichen und Beruͤhrungen, vollends zugeſetzet werden kan. 
Die Farben, ſo bey der zweyten Arbeit noͤthig waren, find auch. 
hier wieder zu gebrauchen. Und da ich fo genau nicht wiſſen kan, 
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was man etwa bey der zweyten Arbeit überfehen haben mag: ſo 
verweiſe ich meine Leſer wegen dieſes Punkts auf das Original, und 
auf ihre eigene Augen. Dieſe werden ihnen nunmehro beſſer als 
ich ſagen koͤnnen, mit was für einer Farbe fie dieſen oder jenen Ort 
aͤndern und verbeſſern ſollen. TR 


'% 126. 


Es ſind aber gemeiniglich gewiſſe Drucke, die im Schatten, 
im Halbſchatten, an den Augen, an der Naſe, und an dem Mun⸗ 
de, nebſt dem hoͤchſten Lichte, bey der letzten Ausarbeitung noch zu 
machen ſind, und wodurch das Gemählde endlich die rechte Voll⸗ 
kommenheit erhält. Bey deren mehr oder weniger ſtarken Drucken 
hat man in acht zu nehmen, daß fie nicht rußig werden, und das hoͤch⸗ 
ſte Licht im Geſichte muß ſich zu der natuͤrlichen Farbe des Orts 
ſchicken, und mithin nicht ſo weiß ſeyn, als das höchfte Licht an 
dem leinenen Zeug oder an der Waͤſche. Es würde nichts als eine 
verdrießliche und unnoͤthige Wiederholung alles deſſen ſeyn, was 
ich ſchon gos habe, wenn ich die Farben zu dieſer letzten Arbeit 
wieder Stuͤck vor Stuͤck benennen wollte. 


$. 127. 


Eines muß ich noch ſagen. In der Paſtellmahlerey iſt nichts 
fo ſchwer, als das Licht durchdringend und glänzend, und den Schat⸗ 
ten kraͤftig, gluͤhend, dünne und angenehm zu machen, fo, daß je⸗ 
nes nicht matt und traurig, und dieſer nicht trüb und rußig aus⸗ 
ſiehet. Dahero hat man bey der zweyten und letzten Arbeit alle 
Muͤhe anzuwenden, das matte und rußige durch lebhaftere und 
ſchoͤnere Farben wegzubringen. Denn das Schwarze der dunkeln 
Farven im Schatten, darf in Paſtellgemaͤhlden eben fo wenig als 
in Oehlmahlereyen das Übergewicht bekommen, und das Licht muß 
nicht ſtumpf und zuruͤckweichend, ſonder hervorleuchtend, rein und 
glaͤnzend ausſehen , obgleich ein Paſtellgemaͤhlde eigentlich keinen 
Glam hat. Fa ö 

an VII. Ab» 
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vn. Abschnitt. a 

Vom Hintergrund und andern Beywerken. 

| : ER $ 128. om 


2 2 3 
Ru dem Wort Hintergrund verſtehe ich dasjenige, was 

hinter der Figur oder der Perſon, die man eigentlich hat vor⸗ 
ſtellen wollen, ſich befindet, und Beywerke nenne ich diejenigen Sa⸗ 
chen, die entweder zur Bezeichnung einiger Eigenſchaften der Figur, 
oder zu deren Stellung, oder blos zur Zierde gehoͤren, und ſowol 
vor als neben derſelben angebracht werden koͤnnen. Beide Dinge 
koͤnnen ſehr unterſchieden und mancherley ſeyn. Der Hintergrund 
kan eine Mauer, eine Wand, einen Vorhang, ein Gebäude, wis: 
ne Landſchaft, einen heitern oder trüben Himmel u. ſ. w. vorſtellen. 
Bey einem Helden koͤnnen unterſchiedene Kriegs- und Siegeszei⸗ 
chen, bey einem Gelehrten Buͤcher, bey einem Kuͤnſtler Kunſtſa⸗ 
chen u. ſ. f. ſich befinden. Ich habe aber vorjetzo die Abſicht nicht, 
alles dieſes weitlaͤuftig abzuhandeln, weil es in vielen andern Buͤ. 
chern ſchon genugſam geſchehen iſt: ſondern ich will nur uͤberhaupt 
anzeigen, was man bey dieſer Arbeit zufoͤrderſt in acht zu nehmen 
hat, und in was für Fällen dieſe oder jene Farben gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen. Aber auch hierinnen werde ich nicht ſo umſtaͤndlich, 
wie bißher verfahren. Denn ich hoffe, daß meine Leſer, die nun 
ſchon mit dem Schwereſten bekannt ſind, das Leichtere um ſo viel ge⸗ 
ſchwinder werden faſſen koͤnnen, zumal da in Anſehung der Grund. 
pe nichts neues, ſondern nur die Wiederholung des alten vor⸗ 
ommt. PB 8 e f 


9 229. 5 
Weil man die Freyheit hat, die Farbe des Hintergrundes 


nach Gefallen zu wählen, ſo 3 ſo gewaͤhlet werden / ve 
ie 
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ſie den Farben der Figur nicht nachtheilig iſt, ſondern dieſel⸗ 
ben vielmehr ſchoͤner und vollkommener macht. Wenn z. E. ein 
weiſes und zartes Frauenzimmer vorzuſtellen waͤre, ſo wuͤrde es nicht 
gut ausgeſonnen ſeyn, wenn man zum Hintergrund einen hellen 
gelben Vorhang mahlen wollte. Dieſes Gelbe wuͤrde dem zarten 
weiſen Geſichte eben fo wehe thun, ale wenn man zu der Veklei— 
dung ein ſchoͤnes Gelb genommen haͤtte. Dahero macht man bey 
blonden Perſonen lieber einen Hintergrund deſſen Farbe in das 
Blaue, in das Gruͤne, in das Graue oder in das Braune lauft, 


oder der ſonſt eine dunkle und gebrochene Farbe hat. 
= .& 130. 


Die Geſichtsfarben find, überhaupt davon zu reden, zweyer⸗ 
ley. Entweder find fie mehr oder weniger blond und ſchwach, oder 
mehr oder weniger braͤunlich und ſtark. Eben fo verhält es ſich 
auch mit der Farbe der Haare, und nach Maßgebung dieſer bei⸗ 
den Stücke hat man allemal ſowol die Farbe als den Gradder Dun⸗ 
kelheit des Hintergrundes einzurichten. Überhaupt aber mülfen al- 
le Hintergruͤnde nicht mit hellen und blendenden, ſondern mit ſanf⸗ 

ten, dunklen und gebrochenen Farben gemacht werden, damit 
man bey Anſchauung eines Gemaͤhldes nicht ungewiß iſt, ob der 
Hintergrund der Perſon wegen, oder die Perſon des Hintergrunds 
wegen gemahlet worden. | a ae 
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Aber nicht nur die Farbe des Geſichts und der Haare, fon- 
dern auch die Farbe der Bekleidung beſtimmt ſowol die Farbe als 
die Dunkelheit des Hintergrundes. Soll die Farbe der Veklei⸗ 
dung hell ſeyn, ſo wird die Dunkelheit des Hintergrundes ſie noch 
mehr erheben. Soll ſie aber ſehr dunkel werden, fo iſt leicht zu bes 
greifen, daß es nicht vortheilhaft ware, wenn man den Hinter- 
grund auch fo. dunkel, und mithin beides in einer Starke vorſtel⸗ 
len wollte. Im letztern Fall iſt der Hintergrund zwar mit gebro⸗ 
” | 3 che⸗ 
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chenen Farben und in gewiſſem Verſtande dunkel zu machen, aber 
doch nicht ſo dunkel und ſtark, als die Schatten der Bekleidung 
werden muͤſſen. 
§. 132. | 

So wie man in Anſehung der Geſichtsfarbe, der Bekiei⸗ 
dung und des Hintergrunds, das Dunkle zu dem Hellen und das Hel⸗ 
le zu dem Dunklen zu ſetzen hat, wenn die ganze Arbeit angenehm 
und frey in die Augen fallen ſoll: eben fo iſt kes auch in Betrach⸗ 
tung der Schattenſeite und der Lichtſeite der Figur zu machen. 
Es iſt nemlich in den mehreſten Fallen fehr vortheitbaft, wenn man 
der Lichtſeite einen dunklen, und der Schattenſeite einen hellen 
Grund entgegen ſetzt. Dieſes iſt ſo zu verſtehen; wenn man z. E. 
einerley Grund, als eine Art Mauer und dergleichen anlegt, ſo 
mahlet man dieſe Mauer gegen die Lichtſeite der Figur dunkler, als 
in der Gegend, wo die Schattenſeite iſt, damit die Lichtſeite durch 
ihr Licht, und die Schattenſeite durch die Staͤrke ihres Schat⸗ 
tens ſich von dem Grunde erhebet. Bey dieſer Arbeit muͤſſen die 
uͤbereinſtimmenden Farben zum Hintergrunde in verſchiedenen un⸗ 
merklichen Graden angebracht werden, und der helleſte Ort muß 
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an der ſchattirten Seite des Kopfs zu ſehen ſeyn. 

| K. 133. 

Die andern Hintergründe, die aus Gebäuden, Landſchaf⸗ 
ten u. [. w. befteben, koͤnnen eben fo eingerichtet werden. Einen 
nahen Baum, der ſtark werden muß, kan man gegen die Lichtſei⸗ 
te der Figur anbringen, und andere weiter entfernte, die ſchwaͤ⸗ 
cher ſeyn muͤſſen / koͤnnen ihren Platz in der Gegend der Schatten⸗ 
ſeite einnehmen, allwo auch Luft, leichte Wolken, entfernte Ber⸗ 
ge und dergleichen, gute Wuͤrkung thun. Man wird leicht einfehen, 
daß die Gebaͤude in Hintergründen eben ſo vortheilhaft vertheilet wer⸗ 
den koͤnnen, indeme ihre natürliche dunkle oder helle Farbe, nebſt 
ihrer Naͤhe und Entfernung zu vielerley ern * 
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ben. Wenn auch der Hintergrund, wie in TAB. VI. nichts als 
Himmel waͤre, ſo kan man der Lichtſeite der Figur durch dickere 
und truͤbere Wolken, und der Schattenſeite durch Luft und duͤn⸗ 
nere Wolken zu Huͤlfe kommen, und auf dieſe Art demjenigen, was 
man die Haltung nennet, ein Genuͤgen leiſten. Ich will nun mei⸗ 
nen Leſern die Farben anzeigen, mit welchen einige Arten der Hin⸗ 
tergruͤnde zu machen ſind, und die ſie nach Beſchaffenheit ihres 
Vorhabens anwenden koͤnnen. 


1. Gruͤnliche Hintergründe. 


$ 134. 3 
Ein ebener Hintergrund, deffen Farbe ins Grüne laufen ſoll, 
kan mit den Farben O, P, A“, Or, O?, 6“, G, G“, U und 


Ce gemahlet werden Man lege mit O zu erſt die lichteſten Ders 
ter an der ſchattirten Seite des Kopfs nicht gar zu duͤnne an, und 
bedecke hernach das uͤbrige auf eben die Art gleich und einfarbig. 
Dieſe erſte Anlage mache man alsdann zufoͤrderſt da, wo der Grund 
am helleſten ſeyn muß, fertig, und zwar mit den Farben O!, Or, 
A’, O und P, welche wechſelsweiſe untereinander gemablet, vers 
einiget und verrieben werden. Dieſer helle Ort an der ſchattirten 
Seſte des Kopfs iſt derjenige, deſſen Licht und Farbe, die Farbe 
und Dunkelheit der uͤbrigen Gegenden des Hintergrundes beſtimmt, 
und wenn dieſer ſo weit gebracht worden, daß ſich der Kopf von 
dem Grunde erhebet, ſo wird es leicht ſeyn, die Verminderung des 
Lichtes und die zunehmende Dunkelheit in etlichen Gradationen 
mit den übrigen Farben vollends herzuſtellen: indeme man fie alle 
untereinander gebrauchen, vereinigen, und ſo oft aͤndern darf, als 
es die Nothwendigkeit erfordert. Es iſt leicht zu erkennen, daß 
mit eben dieſen Farben mancherley gruͤnliche Hintergründe zu mas 
chen find, je nachdeme man das Gruͤne, das Gelbe oder das Brau⸗ 
ne mehr oder weniger herrſchen läßt. | 


II. Blau⸗ 


c RR $5 
Il. Blaͤuliche Hintergründe. 
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Die Farben AP, b*, bs, b?, b“, b und 8e ſind es, welche 
hierzu taugen. Man lege mit A“ und b' die lichteſten Oerter an, 
und bedecke das übrige mit b', worunter man gegen die Lichtſeite 
der Figur, wo der Grund am dunkelſten ſeyn muß, auch etwas 
Schwarz miſchen kan. Nach dieſer Anlage uͤbergehe man die 
lichten Derter mit b, b“, A“, und bi, und gebe ihnen damit 
in verſchiedenen Gradationen ſowol die benoͤthigte Farbe, als den 
rechten Grad des Lichts, der vermoͤgend iſt, den Kopf von dem 
Grunde zu erheben. Die Gradationen biß zur groͤßten Dunkelheit 
des Hintergrundes werden alsdann mit b“, b°, b und 8, pol⸗ 
lends hergeſtellet. Dieſes wird um ſo viel leichter zu bewerkſtelli⸗ 
gen ſeyn/ weil alle dieſe Farben ſich eben fo, wie die vorigen, 
gut miteinander vertragen und ſchoͤn vermahlen laſſen, und man 
fie alſo fo lange verändern, heller und dunkler machen kan, als es 
die fo noͤthige übereinſtimmung erfordert. | 


III. Graue und gelbliche Hintergründe, 
5 ee, te 19 


Wenn man mit den Bleyfarben A“, bt, b? und mit S® 
einen Hintergrund in feine Gradationen und Schatten mahlet, 
ſo wird er grau ausſehen. Allein weil dieſe Farbe in Paſtellge⸗ 
maͤhlden, wegen des vielen Schwarzen, dem Auge nicht ange⸗ 
nehm genug vorkommt, ſo rathe ich nicht, einen ſolchen Hinter⸗ 
grund fo ſtehen zu laſſen „ ſondern ihn überall mit einer andern 
Farbe, die mehr Saft zu haben ſcheint, zu verbeſſern. Dieſes 
kan durch die Farben G, G5 G7, G, G5, 6“, U und un 
geſchehen. Soll der Hintergrund ein graues Anſehen behalten, ſo 
uͤbergehe man die erſte Anlage er einigen von dieſen Farben nur 
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ein wenig und ganz leicht; ſoll er aber in das Gelbe oder Braune 
fallen: ſo uͤbergehe man ihn mit dem Gelben oder Braunen oͤf— 
ter und ſtaͤrker, und verreibe es, damit das Rauhe der Striche 
vertrieben und die Ubereinſtimmung befördert wird. Durch dieſe 
Methode koͤnnen verſchiedene Gründe von dieſer Art heraus ge⸗ 
bracht werden, und es wird nicht ſchwer ſeyn, ſie ſo einzurichten, 
daß ſie ſowol den Geſichtsfarben als auch den Farben der Be⸗ 
kleidungen nicht wehe thun, ſondern dieſelben vielmehr erheben 
und ſchoͤner machen. f 


IV. Braune, ſtarke und ſehr dunkle Hintergründe. 
8 | $. 137. 


Die Hintergruͤnde, welche ziemlich braun, ſtark und fehr dun⸗ 
kel werden ſollen koͤnnen mit den Farben A°, U, U“, Cs und 88 
gemacht werden. Es iſt dabey eden das zu bemerken und in acht zu 
nehmen, was bey den vorhergehenden geſagt worden. Dieſe 
ganz dunklen Hintergründe bringet man gerne bey ſolchen Figus 
ren an, deren Haare hell, grau oder gepudert ſind, und deren 
Bekleidungen ebenfalls eine helle Farbe haben. Die Urſache da⸗ 
von iſt, weil das Helle neben dem Dunklen allemal eine ſchoͤne 
Wuͤrkung thut, und überhaupt eine kluge Abwechslung des Hellen 
mit dem Dunklen beobachtet werden muß. | 


v. Gebäude und Sandfehaften. 2 


§. 138. | 


Wenn der Hintergrund in Gebäuden und Landſchaften bes 
ſtehet, koͤnnen folgende Farben darzu gebraucht werden, und zwar 
x) zu Gebaͤuden: UI“, IP’, Uu“, U, un, 45, Ce, A“, 80, Es, 
O, P, G? und G;. 2) zu der Luft und den Wolken: be, 8 
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be, AP, be, b;, E B., A5, M, A“, L., BS, S und W. 3) 
zu den Baͤumen und Gebuͤſchen: Ve, Vi, Ve, v3, V., V, V', 
O % 0°, Al, A, A A/ K, G, p, u, us, be, bs, Co, 
8 und W. 4) zu dem Boden oder dem Erdreich in Landſchaften: 
Co, A“, D?, U, U;, A“, P und O, nebſt den gruͤnen Licht⸗ und 
Schattenfarben, womit das Gruͤne, oder die Pflanzen und Kraͤu⸗ 
ter auf dem Erdreiche zu machen find: als: Vo, V., va, va, 
V“, V/, V, A’, O,, und O:. 


8. 139. 


Der Gebrauch aller dieſer Farben kommt mit demjenigen, was 
bißher von der Kunſt zu coloriren weitlaͤuftig genug gelehret wor⸗ 
den, vollkommen uͤberein. Mit den dunklen von dieſen Farben 
wird das Dunkle oder der Schatten, und mit den hellen das Hels 
le oder das Licht gemahlet, und diejenigen, welche in einem Mit⸗ 
telgrade zwiſchen dem Lichte und dem Schatten ſtehen, ſind zu den 
Halbſchatten und uͤberhaupt zu Vereinigung des Schattens und 
Lichts dienlich. Mit den Farben zu den Gebäuden find Gebäude 
von verſchiedener Farbe heraus zu bringen, je nachdeme man das 
Braͤunliche, das Roͤthliche oder das Gelbe mehr oder weniger 
hervor leuchten laͤßt. Und obgleich die benannten Farben zu Ges 
baͤuden in Hintergründen, die nicht ſehr weit entfernet find, we⸗ 

en ihrer Dunkelheit einigen Vorzug haben: ſo iſt es doch nicht 
fo zu verſtehen, als wenn man hierzu gar keine andere Farben gebrau⸗ 
chen doͤrfte. Die Verſchiedenheit dieſer Gegenſtaͤnde iſt zu groß, 
als daß man eine ſo genaue Vorſchrift ſollte geben koͤnnen. Es 
hat vielmehr ein jeder die Freyheit, nach Beſchaffenheit ſeines 
Vorhabens gedachte Farben auch noch mit andern grauen, rothen 
und gelben Farben zu brechen, das iſt, zu vermiſchen, und da⸗ 
durch das unterſchiedene Colorit der Gebäude herzuſtellen. Weit 
entfernte Gebaͤude, die folglich klein und von Farbe ſchwach zu 
ſeyn ſcheinen, muͤſſen mit den Farben der Luft gebrochen und ge⸗ 
mahlet werden, und zwar mehr oder weniger / nach deme fie. ſich 
dem Horizonte mehr oder weniger naͤhern. Durch dieſe Methode 
J | er wird 


wird das anſchguende Auge dergeſtalt hintergangen, daß die ent⸗ 
fernten Gegenſtaͤnde demſelben eben ſo entfernet und abgelegen vor⸗ 
kommen, als ſie in der Natur ſind, die man nachgeahmet hat. 


8. 140. ee 2 


Die Farben zu der Luft und den Wolken beftehen aus blau⸗ 
en, grauen oder bleyfarbenen, aus fleiſchfarbenen, rothen, brau⸗ 
nen und gelben Farben, und aus Schwarz und Weiß. Mit 
den blauen wird die Luft gemahlet; ſie muß aber mit den Bley⸗ 
farben A“, b und b? gebrochen und dunkler gemacht werden: 
damit der Hintergrund nicht zu hell und blendend ausſiehet. Denn 
die Luft, wenn ſie zum Hintergrunde eines Portraits dienen ſoll, 
darf nur ſelten ſo klar und leuchtend ſeyn, als ſie bloſe Landſchaf⸗ 
ten in vielen Faͤllen verlangen: weil man die ſchoͤnſten Farben 
und das helleſte Licht an dem Hauptgegenſtand anzubringen hat. 
130. Sollte aber ſelbſt wegen der Perſon, oder wegen der Fi⸗ 
gur, die man mahlet, ein ganz heiterer Himmel ſchlechterdings 
noͤthig ſeyn, indeme durch das Gemaͤhlde etwas gewiſſes, z E. 
der Fruͤhling vorzustellen waͤre: ſo kan man ſich dadurch helfen, 
daß man die Bekleidung der Figur nicht zu hell, ſondern dunkel 
genug macht. Man kan auch erhabene, nahe und duͤnne Dans 
me anbringen, deren Dunkelheit die Geſichtsfarbe genug erhoͤhet, 
und wodurch auch ſeloſt das ſchoͤne Blaue der Luft noch ſchoͤner 
und angenehmer gemacht wird. Die Luft, welche uͤberhaupt ge⸗ 
gen die Erde immer heller wird, wird gemeiniglich mit den rothen 
und Fleiſchfarben, auch zuweilen mit dem Gelben gebrochen, da⸗ 
mit ſich die Farbe des Horizonts von der blauen und bergigten 
Ferne der Erde um fo viel beſſer unterſcheidet. Man kan zu Co⸗ 
lorirung des Horizonts auch noch andere rothe und gelbe Farben, 
als 2, Z, I.“, O und Os mit einer gewiſſen Maͤßigung gebrau⸗ 
chen. Die verſchiedene Jahrs zeiten ſowol als die unter ſchiedenen 
Stunden des Tages und die Beſchaffenheit der Witterung, ver⸗ 
urſachen in der Luft und an den Wolken unzähliche und wunderba⸗ 
re Veranderungen, die ein aufmerkſamer Mahler in dem ie 
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blick, da er fie wahrnimmt, ſorgfaͤltig anmerkt, damit er bey 
Gelegenheit ſich derſelben in ſeinen Werken bedienen kan. Denn 
nur aus der Natur, und aus den Arbeiten verſtaͤndiger Mahler, 
welche die Natur gluͤcklich nachgeahmet haben, kan ein aufmerkſa⸗ 
mer und forſchender Geiſt die beſte Kenntnis erſterwehnter Veraͤn⸗ 
100 70 erlangen, die ihm zu getreuer Abbildung der Natur fe 
noͤthig iſt. 


§. 141. 


Die Farben der Luft und des Horizonts werden zuerſt angelegt, 
und hernach die Wolken. Es verſtehet ſich aber, daß die Wolken 
umrißen ſeyn muͤſſen, und daß der Ort, wohin ſie kommen, nicht 
mit dem Blauen der Luft bedeckt werden darf. So muͤſſen auch 
die nahen Bäume, Gebäude, Thuͤrne und dergleichen, die uͤber 
den Horizont hinauf ſteigen, umrißen ſeyn und ausgeſparet wer⸗ 
den. Denn in der Paſtellmahlerey laſſen ſich nicht, ohne Nach⸗ 
theil der Kunſt, zwey Sachen, die in ihrer Farbe voͤllig voneinan⸗ 
der unterſchieden find, auf einander mahlen: ſondern es muß eine 
525 * das bloſe und reine Pergament zu dem erſten Grunde 
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H. 142. 


Die Farben A“, be, b', W und S° find zu Untermahlung 
der Wolken zu nehmen. Sie ſind deß wegen ſehr nuͤtzlich hierzu, 
weil ſie nicht nur der Farbe der mehreſten Wolken ziemlich nahe 
kommen, wenn man ſie untereinander mahlet, ſondern auch mit 
allen andern, ſowol hellen als dunklen Farben vortheilhaft geaͤndert 
werden koͤnnen, wie es die Verſchiedenheit der Wolken beym Aus⸗ 
mahlen verlangt. Der beleuchtete Theil derſelben, oder das Licht 
kan nemlich mit dem Gelben B oder auch mit O“ geändert wer⸗ 
den. Soll aber dieſes Licht roͤthlich ausſehen, fo ſind die Farben B*, 
F', Be, B“, A? und dergleichen darzu dienlich; und wenn in dies 
ſes roͤthliche Licht der Wolken auch etwas * Gelben ſpielen RR 
* e 
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te: fo darf man nur erſtbenannte rothe Farben mit dem Gelben Bs, 
oder mit O' mehr oder weniger brechen, nachdeme der Ort mehr 
oder weniger ins Gelbe laufen ſoll. Man ſiehet leicht, daß durch 
dieſe Farben, und mit dem Weiſen, die man chfaltige Farbe der bes 
leuchteten Theile der Wolken, nach Erkorderniß des Originals, 
hergeſtellet werben kan, und es iſt dabey nichts als eben das zu des 
obachten mas von der Art zu coloriren, in dieſem Werke ſchon oft 
genug geſagt worden. 
$. 143. 

Die unbeleuchteten Theile, oder die Schatten der Wolken, 
wozu mehr Schwarz kommt, koͤnnen mit den Farben b’, b., b, 
A'), L' und A“ mehr ins Angenehme geandert, und bey der Aus⸗ 
arbeitung zu der gehoͤrigen Vollkommenheit gebracht werden. Die 

arben Lund F* find zu eben dieſer Abſicht auch noch gut, und die 

unkelheit und Farbe des Originals, es ſeye die Natur ſelbſt oder 
ein Gemaͤhlde, wird die beſte Lehre geben, in was fuͤr Faͤllen eine 
der andern vorzuziehen iſt. | 


$ 144. 


Wenn ich den Farben, womit die Wolken zu mahlen find, 
auch das Schwarze beygefuͤgt habe, ſo iſt dieſes nicht ſo viel ge⸗ 
ſagt / daß man den Schatten der Wolken ſchwarz mahlen ſoll: ſon⸗ 
dern man ſoll ihn nur im noͤthigen Fall, wo die Bleyfarben nicht 
ſtark und dunkel genug ſind, ganz gelinde und vorſichtig damit ver⸗ 
ſtaͤrken. Eben dieſes iſt auch von den andern Farben, womit das 
Graue und Schwarze der erſten Anlage verbeſſert wird, zu mer⸗ 
ken. Sie ſollen ebenfalls nicht durch ſtarkes Aufdruͤcken, oder lan⸗ 
ges hin und her reiben, in ihrer völligen Kraft aufgetragen, ſon⸗ 
dern nur fehr leicht und duͤnne über die erſte Anlage gezogen und fo 
verrieben werden, daß die erſte Anlage noch einigermaſſen darunter 
zu erkennen iſt, die ganze Wolke aber keinen von denen unterſchie⸗ 
denen Farbſtuͤckgen gleich ſiehet, mit welchen ſie gemahlet worden. 


§. 145. 
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Was ich allererſt bey Mahlung der Wolken erinnert habe, iſt 
in der Kunſt zu coloriren durchgaͤngig gegründet, und es iſt zugleich 
die beſte Beantwortung eines gewiſſen argwoͤhniſchen Jrrthums, 
deſſen viele fähig find, und den ich zuweilen nicht ohne Mitleiden 
vernommen habe. Ich wurde nemlich zum oͤftern gefragt, mit was 
fuͤr Farben ich dieſe oder jene Theile mahle? Ich legte dem Kunſt⸗ 
liebenden die Farben vor Augen, und antwortete mit der größten 
Aufrichtigkeit. Allein je redlicher und offenherziger ich war, je we⸗ 
niger wollte man der Wahrheit meiner Verſicherungen trauen; es 
hieß: „Das kan nicht ſeyn, —— ich ſehe ja dieſe Farbe nicht in 
„ dieſem Geſichte, an dieſer Hand, an dieſer Wolke, — — dieſe 
„Sachen find gewiß mit ganz andern Farben gemahlet worden, 
„uU. ſ. w. „ Gouneichtig urtheilen Ungeuͤbte, und alle diejenigen, 
welche glauben, daß ein jeder Mahler ſeine Manier zu coloriren fuͤr 
ein ſo wichtiges Geheimniß haͤlt / daß er ſich in ſeinem ganzen Leben 
nicht entſchließen kan, daſſelbe jemand zu entdecken. Wer nicht 
Luſt hat ſelbſt etwas zu mahlen, wird bey dieſem Vorurtheile we⸗ 
nig einbuͤſſen; andere aber koͤnnen bey einer kleinen Ubung / die mit 
gehoͤriger Aufmerkſamkeit geſchiehet, bald uͤberzeugt werden, daß 
fie ſich ſelbſt am erſten im Wege ſtehen wuͤrden, wenn ie das ſo⸗ 
gleich verwerffen wollten, was fie nicht alſobald einſehen und begrei⸗ 
en koͤnnen. 


8. 146. 


Unter den Farben, welche ich zu Mahlung der Luft und der 
Wolken angegeben habe, ſind die blauen und die gelben die einzi⸗ 
gen, welche in gewiſſen Faͤllen bey ihrer Vereinigung eine Zwi⸗ 
ſchenfarde verlangen, und mit beſonderer Behutſamkeit aufgetra⸗ 
gen und vermahlet werden müffen. Wenn z. E. das Licht einer di⸗ 
cken Wolke, vermoͤg der Sonne, als der Quelle ihrer Lichts, ziem⸗ 
lich gelb, der Schatten 1 nicht braͤunlichgelb oder grau, ſon⸗ 
dern in das Dunkel⸗ oder 8 werden 5 ‚fo 
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wuͤrde durch die Vereinigung des gelben Lichts mit dem Blauen des 
Schattens ein Gruͤn hervor kommen, das der Abſicht zuwider waͤ⸗ 
re. Dahero hat man das Gelbe des Lichts nicht gerade zu mit dem 
Blauen des Schattens zu vereinigen: londern man wird hierzu lie⸗ 
ber die Bleyfarben AP, b’ und das Weiſe gebrauchen, und dabey 
wohl in acht nehmen, das Blaue nicht zu ſehr unter das Gelbe zu 
bringen, damit die Wolken nicht grüne Flecken bekommen. H. 80. 


§. 147. 


Durch Vermiſchung des Blauen und Rothen entſtehet zwar 
auch eine andere, nemlich eine Purpurfarbe : ‚fie iſt aber in den 
mehreſten Fällen, ſowol dem Schatten als dem Lichte der Wolken 
mehr angemeſſen und natürlich als das Gruͤne, und man dart als 

bey Vereinigung deſſelben die grauen, rothen und blauen Far⸗ 
en mit mehrerer Freyheit untereinander mahlen, und das Licht 
mit dem Weiſen erhöhen. Übrigens wird man ſich befleifigen, 
die Wolken ſchoͤn und leicht in ihren Grund zu vermahlen, das 
mit fie, vornemlich an ihren Endigungen, nicht abgeſchnitten 
gusſehen, ſondern ſchwebend und durchſichtig zu ſeyn 2 


§. 148. | 


Die Farben, womit die Bäume und Buͤſche gemahlet wer⸗ 
den ſollen, ſind unterſchiedene gruͤne, gelbe und braune Farben, de⸗ 
nen noch Grau, Weiß und Schwarz beygefuͤget worden. Die 
grünen VO, VI, V., V und V“ find zu Untermahlung der na⸗ 
hen Baͤume / deren Gruͤn ſchoͤn und lebhaft ſeyn ſoll, zu gebrau⸗ 
chen. Der blofe Augenſchein zeigt fen, daß mit ihnen das Gruͤ⸗ 
ne eines Baums dergeſtalt in Schatten und Licht geſetzet oder un⸗ 

termahlet werden kan „daß bey beſſen Ausarbeitung nur noch das 
hoͤchſte Licht und der tiefſte Schatten hinzu geſetzet werden darf. 
Denn die Farden V° und V ſind bey der Untermohlung zu den hel⸗ 
leſten Partien, V zu denen weniger lichten Stellen oder zu dem 
Halbschatten, und V? und V* zu dem Schatten zu uebran hen 
3 ler⸗ 
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Hierbey iſt zu merken, daß aus dieſen Farben nothwendig noch vie⸗ 
lerley andere grüne Tinten oder Farben entſtehen müffen , wenn eis 
ne mit der andern auf dem Pergamente bald mehr bald weniger ge⸗ 
brochen oder vermiſcht wird, wie es die Ausarbeitung der Dbjecte 
durchgehends verlangt, und welches vornemlich bey Ausmahlung 
der Baume nicht zu vergeſſen iſt. Denn wenn man ſich befleißiget, 
vielerley Tinten, die einander an Farbe ſehr nahe kommen, geſchickt 
anzubringen, ſo giebt es der Colorirung einen gewiſſen Reichthum, 
der das Auge vergnuͤgt, und wodurch die ſo noͤthige Harmonie zu⸗ 
wegen gebracht wird. re | 


$. 149. 


Mit den übrigen grünen Farben V°, Ve, O', O?, A“, As, 
Ars und A“, die ſchwächer ausſehen, und die, wenn man O! 
ausnimmt, mehr vom Blauen haben, werden die entfernten Baͤu⸗ 
me untermahlet, und wo es nöthig ift, mit V? und V* im Schat⸗ 
ten etwas verſtaͤrket und dunkler gemacht. Das Licht dieſer ent⸗ 
fernten Baͤume hat keine hellere oder gelbe Farbe noͤthig: weil ſie 
nicht hell und glaͤnzend, ſondern matt aus ſehen, und von einer 
ſchwachen und fanften Dunkelheit ſeyn müffen Hingegen iſt mit 
dem Gelben K und Gs das hoͤchſte Licht der nahen Baume aufzu⸗ 
hoͤhen, und P iſt zu den gelben Blättern zu gebrauchen. U, U? 
und Cs find bey der letzten Ausarbeitung zu Verſtaͤrkung und Vers 
beſſerung der Schatten dienlich, und b' und b° zu Untermahlung 
der Stamme und Aeſte, wobey auch Weiß und Schwarz zuweilen 
noͤthig iſt, um das Dunkelgraue d und b' entweder im Lichte hel⸗ 
ler / oder im Schatten dunkler zu machen. 


§. 150. 


Die leichteſte Art, die nahen Baume zu mahlen iſt folgende. 
Nach Herſtellung des Umrißes lege man den Schatten der gruͤnen 
und blaͤtterichten Partien mit der dunklen Farbe V“ nicht gar zu 
duͤnne, gleich und eben an, ohne auf die Be zu ſehen. 0 
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fo bedecke man auch die lichten Theile mit der Farbe V?. Man 
beobachte dabey einig und allein die unordentliche Hauptgeſtalt der 
unterſchiedenen ſchattigten und lichten Partien des ganzen Baumes, 
und verreibe dieſe Flaͤche der erſten Anlage nicht gar zu gelinde, da⸗ 
mit noch andere Farben um ſo viel beſſer darauf zu mahlen ſind. 
Nach dieſer Anlage des Gruͤnen, untermahle man den Stamm und 
die Aeſte oder Zweige mit den Farben b, b’, und S. Man 
erinnere ſich aber dabey, dieſe Farben nicht dick auf das Pergament 
zu bringen, weil fie mit andern uͤbergangen und. geändert werden 
19 5 Dieß laſſe man nun die Untermahlung, oder die erſte An⸗ 
age ſeyn. 


& 151. x 


Bey der zweyten Arbeit wird die Fläche der erften Anlage 
durch Farben, die etwas heller ſind, unterbrochen, und zwar ſo, 
daß man mit ihnen die Blätter anzeigt. Dieſe muͤſſen bald heller, 
bald dunkler, bald ganz, bald halb, bald verkürzt und vers 
ſteckt gemacht werden, damit die Arbeit ſowol in Anſehung der 
Zeichnung als der Manchfaltigkeit der uͤbereinſtimmenden Farben, 
der Natur ähnlich wird. F. 143. Die Farben V' und V3 find 
zu dieſer Abſicht im Schatten, und Ve und V* im Lichte zu ges 
gebrauchen, wobey auch V' wiederum im Schatten und V? im 
Lichte, oder vielmehr im Halbſchatten genutzet werden kan. Mit 
V wird nemlich der Schatten durch gewiſſe unterſcheidende Stri⸗ 
che und Drucke dunkler gemacht, und durch V' Fan die Unter⸗ 
ſcheidung der Blaͤtter im Lichte und die Manchfaltigkeit der 
Tinten heraus gebracht werden. 8 


§. 152. 


Die Staͤmme und Zweige der Baͤume ſind bey der zweyten 
Arbeit mit den Farben U, U und Os zu verbeſſern und ſtaͤrker 
und vollkommener zu machen. Man kan auch die Farben be, b', 
Wunds, womit fie untermahlet worden, wiederum darzu nehmen, 

wenn 
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wenn bey der Untermahlung etwas verſehen worden wäre, und es 
alſo nöthig ſeyn füllte. Die Stämme der Baͤume haben, uͤber⸗ 
haupt davon zu reden, gemeiniglich eine graue Rinde, die aber an 
einigen hell, und an andern dunkel oder ſchwaͤrzlich iſt. Das leich⸗ 
te Moos, welches ſich an dieſelbe anhaͤngt, giebt ihr oͤfters ein 
mehr oder weniger gelbes Anſehen, und dieſes kan zuletzt bey der 
Ausarbeitung mit den gelben Farben Be, Oe, O und P nach geah⸗ 
met werden. Es finden ſich aber nicht nur gelbliche, ſondern auch 
gruͤnliche Mooſe, graue, weiſe und andere ungleiche Flecken an den 
Rinden der Baͤume, wozu die Farben As, Al, V V., W., 
und dergleichen zu gebrauchen ſind. Weil die Verſchjedenheit dies 
fer Dinge, ſowol ihrer Farbe als Geſtalt nach, unzaͤhlich iſt, fo 
wird man hier keine weitere Beſtimmung derſelben erwarten, ſon⸗ 
le ſich lieber von der lehrenden Natur ſelbſt genauer unterrichten 


laſſen. | 
8. 153. 


Wenn durch die zweyte Arbeit die Blaͤtter ſowol in den 
ſchattigten als lichten Theilen, nach voriger Anleitung dergeſtalt 
angezeigt find, daß ihnen nur noch bas hoͤchſte Licht und der tief, 
ſte Schatten fehler: fo kan erſtetes mit den gelben Farben G' und 
K durch leichte Berührung erboͤhet, und der Schatten mit P, U, 
U“ und Cs verbeſſert, verſtaͤrket und vertiefet werden. Die 
Schatten werden verbeſſert, wenn man das gar zu Truͤbe und 
Schwarze derſelben ein wenig mildert: und dieſes geſchiehet, wenn 
man mit P, U und U: ganz leicht und fleißig daruͤber mahlet, 
ohne die Farbe der erſten und zweyten Arbeit zu verdrängen und 
ganz unkaͤnntlich zu machen. Die Schatten erhalten dadurch eine 
angenehmere, duͤnnere und lebhaftere Dunkelheit, die vornemlich 
dem Colorit der nahen Bäume vortheilhaft iſt. Auf eben dieſe 
Weiſe wird der tiefe Schatten mit Cs verftärfer, und wenn irgend 
eine Stelle gar zu braun gerathen ſeyn ſollte, ſo wird es leicht ſeyn, 
fie mit einer von den Farben V? und V* zu andern. So kan — 5 
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Aufhoͤhung des Lichts, wenn fie zu gelb worden wäre, mit V? ge⸗ 
ſchwinde uͤbergangen und verbeſſert werden. 


§. 154. 


Bey Ausmahlung der nahen Baͤume, und überhaupt bey als 
len Sachen, die aus vielen kleinen aneinander hangenden Theilen 
beſtehen, und deutlich ſeyn muͤſſen, wird man mit dem Finger nicht 
verreiben wollen, ſondern man wird lieber befliſſen ſeyn, die Ver⸗ 
einigung oder Vertreibung der Farben mit den Farbſtuͤckgen ſelbſt 
hervorzubringen. Und wenn man ja an einigen Orten den Finger 
gebrauchen wollte, ſo iſt es beſſer, mit ſolchem die Arbeit mehr zu 
betupfen und leicht zu beruͤhren, als ſie in allem Ernſte zu verrei⸗ 
ben. Übrigens find es die Farben Vo, V., V', V, Vi, und K, 
für welchen man ſich insbeſondere in fo ferne in acht zu nehmen hat, 
daß man nichts davon in den Mund bringe: weil ſie dem menſchli⸗ 
chen Koͤrper Ungelegenheit verurſachen wuͤrden. Das gelbe K, mit 
welchem die andern vermiſcht find, hat dieſe böfe Eigenſchaft. 
Ich vermuthe zwar wohl, daß ſich niemand wird einfallen laſſen, 
die Farben mit dem Munde naß zu machen, wie ich ſehr oft, eben 
fo unnöthiger Weiſe, beym Gebrauche des Bleyſtifts geſehen habe; 
ich habe aber doch wegen unter ſchiedener Zufaͤlligkeiten, dieſe Erin⸗ 
nerung nicht für ganz überflüfig angeſehen. 


$. 155. 


Weil es vielerley Gattungen der Bäume giebt, die an Ges 
ſtalt und Farbe voneinander unterſchieden ſind, ſo muß man nicht 
bey einem jeden derſelben ohne Unterſchied einerley Gruͤnes anbrin⸗ 
gen, ſondern auf eine angenehme und der Natur ähnliche Abwechs⸗ 
lung bedacht ſeyn. Dieſe Manchfaltigkeit des Grünen wird erhal⸗ 
ten, wenn man die grünen Farben unter dem Buchſtaben V erſtlich 
unter ſich, waͤhrend der Arbeit, auf dem Pergamente, miteinander 
vermiſcht, oder eine mit der andern bricht; wenn man hernach auch 
noch die andern unter den Buchſtaben O und A an einigen av 

are 
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darzu nimmt: und wenn man endlich die helleſten darunker mit K 
und G noch heller macht. Ja weil die mehreſten von dieſen gruͤ⸗ 
nen Farben aus Blau und Gelb zuſammen geſetzt ſind, fo konnen 
ſie auch noch mit allen andern gelben und blauen Farben geaͤndert 
werden, wie es die Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde verlangt. 


§. 1 56. 


So wie bey Mahlung der friſchen und gruͤnen Baͤume im 
Fruͤhling nicht durchgaͤngig einerley Gruͤnes herrſchen darf: eben ſo 
darf auch das Gelbe und Rothe der Blaͤtter im Herbſt nicht im⸗ 
mer einerley ſeyn. Dahero find dem Gelben Gs, K und P und 
dem Braunen U, Ur und Co, womit die gelben Blätter gemah⸗ 
let werden ſollen, auch noch die rothen Farben B“, FI, A° und 
A“: beyzufuͤgen, mit welchen das Gelbe der Blaͤtter mehr oder 
weniger ins Rothe geändert werden kan. Die Art der Untermah⸗ 
lung und Ausarbeitung iſt mit der vorigen einerley: weil bieſe Far⸗ 
ben eben fo, wie die grünen, fo lange untereinander gemahlet, 
gebrochen, verbeſſert, erhötet und vertiefet werden doͤrfen, biß 
man feine Abſicht erreicht hat. Nur hat man ſich dabey zu erin⸗ 
nern, das Dunkle und Braune oft, und hingegen das Hellgelbe 
und Rothe ſparſam anzubringen / damit die Arbeit nicht zu bunt 
und ſcheckigt wird. att cs Gau an 


$ 157. 


Was die Colorirung der entfernten Baͤume anbelangt, ſo 
koͤnnen dieſelben zwar eben ſo, wie diejenigen, die in der Nähe 
vorzuſtellen find, untermahlet werden, nur muß es mit ſchwaͤcheren 
Farben geſchehen, mit ſolchen, die eine ſanfte Dunkelheit haben, 
und die uͤberhaupt mehr in das Blaue hinüber gehen. Ie weiter 
die Baͤume entfernet ſind, deſto mehr muͤſſen fie ins Dlaue ges 
mahlet werden: weil die entfernten Dinge um ſo viel mehr blau zu 
ſeyn ſcheinen, je mehr Licht zwiſchen ihnen und unſerm Auge ſich 
befindet. Und da aus eben dieſer ä alle entfernte a. 
| e 
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de, nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernug, mehr oder weniger uns 
deutlich find: ſo hat man ſich zu erinnern, die entfernten Baͤume 
bey der zweyten und letzten Arbeit nicht ſo deutlich als die in der 
Naͤhe auszumahlen. Die Farben, welche vor andern hierzu die⸗ 
nen / ſind ſchon oben F. 149. angezeigt worden, und es iſt nur noch 
anzumerken, daß man durch gelindes und vorſichtiges Verreiben 
mit dem Finger leicht helfen kan, wenn die entfernten Baͤume zu 
ſtark oder zu deutlich gerathen ſeyn ſollten. Das was ich von Co⸗ 
lorirung der Baͤume Sede ſchicket ſich auch zu allen Arten 
von Straͤuchen und Buͤſchen, und es iſt alſo nicht noͤthig, insbes. 
ſondere davon zu reden. Ann 58 | 

om) 23276 8158. 

Der Boden oder das Erdreich in Landſchaften, worunter die 
Mahler einen gewiſſen Raum Erde verſſehen, auf welchem weder 
ſehr langes Holz noch ſehr hohe Berge ſich befinden‘, kan an und 
für ſich von unterſchiedener Farbe ſeyn. Es kan braun, roͤthlich, 
gelblich ſchwaͤrzlich und grau ausſehen, oder fonft eine gebro.rer 
ne und dunkle Farbe haben. Man mag aber dem Erdreich von 
dieſen Farben geben welche man will, fo werden die Farb ſtuͤckgen 
Oe, A”, D', U, U“, A“, P und O, denen man noch Schwarz 
und Weiß beyfuͤgen kan, gute Dienſte thun. Denn wenn man 
ſie nach der Beſchaffenheit ſeines Vorhabens untereinander mah⸗ 
let, oder, welches einerley iſt, auf der Pergamenttafel eine mit 
der andern bricht: ſo koͤnnen braune, roͤthliche, gelbliche, graue 
und ſchwarzliche Erdreiche damit in die verſchiedenen Grade ihres 
Schatten und Lichts gemahlet werden, und man hat die Freyheit, 
auch noch andere braune, gelbe und roͤthliche Farben darunter zu 
miſchen / wenn es bey der letzten Ausarbeitung, wie gemeiniglich 
geſchiehet, noͤthig ſeyn ſollte. 


| et $. 159. END 

Wenn auf das Erdreich unterſchiedliche Kräuter zu mahlen 

find, mit welchen daſſelbe dick oder dünne bewachſen ſeyn kan 717 
men aA, 4 at 
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hat man die gruͤnen Farben hierzu, welche 15.138. benennet wor⸗ 
den, ſo untereinander zu gebrauchen, daß dieſes Grüne der Kraͤu⸗ 
ter ſowol unter ſich abwechslend ift, als auch mit dem Gruͤnen der 
Baumes welche auf eben derſelben Bodenfläche ſtehen / nicht ganz 
uͤbereinkommt. Man mahle das Erdreich zuerſt in eine Farbe, die 
an Staͤrke einem Halbſchatten gleichet. Auf dieſen mahle man, 
an ſeinem Orte, den ganzen und ſtaͤrkſten Schatten, und zuletzt 
erhoͤhe man mit helleren Farben das Licht. Eke man aber die 
Farben zu dem ganzen Schatten auftraͤgt, iſt es noͤthig, die Kraͤu⸗ 
ter auf dem Erdreiche an ihren Orten zu untermahlen: weil auſſer 
dem die gruͤnen Farben auf dem ausgemahlten Boden nicht hal⸗ 
ten, ſondern gar zu ſehr abfallen würden. Die Kraufer werden 
zuletzt ſamt dem Erdreiche fertig gemacht. Weil das Erd⸗ 
reich uͤberhaupt eine ſanfte Dunkelheit erhalten muß, ſo gehet 
es an, die Kraͤuter und Pflanzen auf die nicht gar dicke und mit 
dem Finger verriebene Anlage des Erdreichs zu mahlen; in andern 
Fällen aber, da alles deutlich, und vornemlich das Licht hell 
und glaͤnzend ſeyn ſoll, waͤre es ein Fehler. §. 83. 141. er 
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Meine Leſer werden das Wenige, was ich zu Vorſtellung 
der Hintergruͤnde, von einigen Theilen der Landſchaftmahlerey ge⸗ 
ſagt habe ihrem Vorhaben fo zutraͤglich finden, daß fie daraus 
Anlaß nehmen koͤnnen, noch viele andere Sachen zu coloriren. 
N ſetze dabey nur fo viel voraus, daß man fähig iſt, von einer 

ache auf die andere zu ſchließen, und ich glaube, daß ich mich nicht 
irren werde, wenn ich dieſes allen meinen Leſern und Freunden der 
Mahlerkunſt ungezweifelt zutraue. Unter die Sachen, deren Co⸗ 
lorirung aus dem, was bereits gelehret worden, leicht hergeleitet 
werden kan und die ſich wegen ihrer Menge und mancherley Far⸗ 
ben nicht Stuͤck vor Stuͤck beſchreiben laſſen, rechne ich auch al⸗ 
le diejenigen Objecte , die bey einem Portrait, oder bey einer jeden 
andern gi ur ihre Stelle unter den Beywerken haben koͤnnen. 
§. 128. Wer ſie richtig zu zeichnen weiß, und alles das, was 

gs 3 N 2 bißher 
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bißher von dem Colorit anderer Gegenſtaͤnde geſagt worden, wohl 
verſtanden und in einige Übung gebracht hat, dem wird es leicht. 
ſeyn, die Farben zu finden, mit welchen auch ſie gemahlet werden 
koͤnnen. Es iſt nun nichts mehr uͤbrig, als die Colorirung der 
Vorhaͤnge in Hintergruͤnden. Weil aber bey dieſer Arbeit eben 
das zu ſagen iſt, was bey Mahlung der Gewaͤnder vorkommt, 
ſo hat man es in dem naͤchſtfolgenden Abſchnitte zu ſuchen. 


VIII. Abſchnitt. 
Von den Kleidern oder Gewaͤndern. 
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D: in dieſem ganzen Werke einig und allein von der Colori⸗ 
rung der Vorwuͤrfe, mit welcher die Mahler ſich beſchaͤftigen, 
und welche einen beſondern weſemlichen Theil der Mahlerkunſt 
ausmacht, gehandelt wird: ſo wird man hier die Lehre nicht er⸗ 
warten, wie ein Gewand richtig nachzuzeichnen und ſchoͤn in Fal⸗ 
ten zu legen iſt, noch was ſonſt wegen der verſchiedenen Natur 
der Stoffe bey den Bekleidungen beobachtet werden muß. Alles 
dieſes kan aus andern Lehrbuͤchern, von denen ich oben einige an⸗ 
gezeigt habe, ſattſam erlernet werden. Ich habe vorjtzo blos mit 
den unterſchiedenen Farben der Gewaͤnder zu thun, wie ſie nem⸗ 
lich mit denſelben in Schatten und Licht geſetzet oder gemahlet 
werden ſollen. Das was ich hievon ſagen werde, muß ſich noth⸗ 
wendig zu allen Arten der Falten ſchicken, ihr Unterſchied mag 
gleich nur allein aus der Lage und Wendung des ganzen Gewan⸗ 
des entſtehen, oder noch insbeſondere durch die verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften der Stoffe verurſachet werden. Denn ſo verſchieden auch 
die Gewaͤnder und ihre Falten immer ſey mögen, ſo werden fie 
doch allezeit eine gewiſſe Farbe und Schatten und Licht haben: 
mithin kan das, was von dem letzteren gelehret wird, bey allen 
Arten von Gewaͤndern angebracht werden. ® ’ 
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Unter dem Wort Gewand verſtehe ich alle Arten der Zeuche 
oder Stoffe, womit ſich die Menſchen zu bekleiden pflegen, die Art 
und Weiſe der Bekleidung mag ſeyn wie ſie will. Sie mag nemlich 
in Form einer praͤchtigen Andrienne, deren eng Ermel dem Mah⸗ 
ler keine Falten erlauben, und die Arme der Frauenzimmer ſpan⸗ 
nen; oder in Geſtalt eines geraumigen uud bequemen Schlafrocks 
gemahlet werden muͤſſen. Es mag ein Kleid ſeyn, das allererſt 
von einem finnreihen Schneider aus Paris kommt, und den 
Deutſchen die neueſte Mode anzeigt; oder ein ſchon lange gewoͤhn⸗ 
licher Mantel, der dieſe Mode groͤſtentheils bedeckt; oder aber ein 
Stoff, der nach Art der roͤmiſchen Tracht auf die gemahlten 
Perſonen geleget wird. | 


8. 163. 


Da ein jedes Gewand, von was fuͤr einer Geſtalt und Far⸗ 
be es auch ſeyn mag, feine cauſirende Schatten, ſeine ganze 
Schatten, feine Halbſchatten, feine Reflexe und fein Licht hat; 
und da das Colorit durch nichts anders als durch die vorſichti⸗ 
ge Vereinigung dieſes Schatten und Lichts hergeſtellet werden 
kan: fo wird es unſtreitig ſehr wohl gethan ſeyn, wenn wir 
bey Colorirung der Gewaͤnder unſer vornehmſtes Augenmerk 
durchgängig auf die verſchiedene Grade von Schatten uud Licht 
gerichtet ſeyn laſſen. Dieſem zu Folge habe ich meinen Liebe 
habern der Mahlerkunſt, zu einigen beſondern Farben der Ge⸗ 
waͤnder, die Farbſtuͤckgen anzuzeigen, mit welchen die erwehn⸗ 
te Grade von Schatten und Licht zu untermahlen und auszu⸗ 
arbeiten find. Ich will hierzu die vornehmſten und gewoͤhn⸗ 
lichſten Farben nehmen. Denn wenn man dieſe wohl tu bear» 
beiten gelernet hat / fo wird es leicht ſeyn, auch das Colorit der 


andern zu finde. 1 
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I. Weiſe Gewaͤnder. 
§. 164. 


Alle weiſe Farben muͤſſen auf einen weiſen Grund gemahlet 
werden, wenn ſie ihre Schönheit, die vornemlich im Lichte ſo noͤ⸗ 
thig iſt, nicht verlieren ſollen. Folglich iſt die Farbe des Perga⸗ 
ments der beſte Grund zu dem Weiſen. Und weil ſich das Wei⸗ 
ſe des Pergaments auch mit allen andern hellen und dunklen Far⸗ 
ben völlig bedecken laͤßt, und mithin ihre Kraft und Schönheit 
nicht vermindert; ſo iſt die weiſe Farbe des Pergaments uberhaupt 
geſchickt, den erſten Grund zu allen Farben abzugeben. In der 
Oehlmahlerey hat man dieſen Vortheil nicht. Man ſiehet ſich faſt 
durchgaͤngig genoͤthiget, ſeiner Leinwand zu einer jeden beſondern 
Farbe, die man zu mahlen hat, eine andere Farbe zu geben, und 
alſo einen andern Grund, oder eine ſogenannte todte Colorirung zu 
machen, ehe man die rechten Farben, die am Gewand zu ſehen ſeyn 
ſollen, auftraͤgt. Dieſes iſt die Urſache, warum untermahlte Pa⸗ 
ſtellgemaͤhlde mehr ausgemacht zu ſeyn ſcheinen, als jene, die mit 
Oehlfarben untermahlet worden. 
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Soll nun ein weiſes Gewand untermahlet werden, ſo lege 
man ſogleich mit N das Licht ziemlich dick und Eräftig an, es 
mag breit oder ſchmal ſeyn. Nach dieſem ſollte ſogleich der Halb⸗ 
ſchatten mie W gemacht und beides, nemlich das Licht und der 
Halbſchatten, miteinander vermahlet werden: allein die Halbſchat⸗ 
tenfarbe W iſt ſo beſchaffen, daß ſie das Licht unrein machen 
würde. Dahero hat man zu Vereinigung des Lichts und Halb⸗ 
ſchattens die Zwiſchenfarbe N : noͤthig. Man vereinige alſo das 
Ende des Lichts zuerſt mit NY, und hernach lege man den Halb⸗ 
ſchatten mit W? ans Denn d und W darf woßl ineinan⸗ 
der verrieben werden; aber W? darf das Weiſe des Lichts WW. 
nicht beruͤhren. f 

2 §. 166. 
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„Nach dieſem Anfange lege man die Oerter der cauſirenden 
Schattten mit W* an, und mache mit b? oder auch mit 8? eis 
nige Striche darein „ damit, fie dunkler werden. Ferner fülle 
man die 200 e al biß zu den Ae ed ſchon an⸗ 
angelegt find, fleißig aus, und vermahle fie mit den Halbſchat⸗ 
ten, ohne die Zeichnung und den Charakter des Stoffs zu vernich⸗ 
ten. Wenn ein Ort im ganzen Schatten heller zu machen iſt, fo 
kan es mit der Halbſchattenfarbe W? geſchehen. Eben ſo kan 
auch der Halbſchatten v; mit der Zwiſchenfarbe Wia an Or⸗ 
ten, wo es noͤthig iſt, mehr in das Helle geaͤndert werden. Denn 
die Farben NY, W? und W* vertragen ſich alle ſehr gut mit⸗ 
einander, und man darf alſo gar wohl eine mit der andern entwe⸗ 
der heller oder dunkler machen. Wenn man ſehr ins Groſſe mah⸗ 
len ſollte, wo benannte Farben zu den ſtaͤrkſten Schatten öfters 
nicht dunkel genug ſind, darf man ihnen, ohne Bedenken auch 
noch mit b' und § mehr Dunkelheit geben. 


S. 167. 


Wenn das Ganze mit den angezeigten Farben dergeſtalt bear⸗ 
beitet worden, daß die verſchiedenen Grade von Schatten und 
Licht in ihrer rechten Zeichnung zu ſehen ſind, ſo folgt alsdann die 
zweyte und letzte Arbeit. Es beſtehet aber die zweyke Arbeit erſt⸗ 
lich in der Verſtärkung und Verminderung der Schatten, und 
hernach in der Verbeſſerung ihrer Farbe. Die Verſtärkung oder 
auch die Verminderung der Schaften geſchiehet mit eben den Far⸗ 
ben, womit untermahlet worden. Weil nemlich die Untermah lung 
der Schatten gemeiniglich zu ſchwach wird, und zu ſehr in einer 
Staͤrke fortlauft: ſo muß ſie nach dem Original uͤbergangen und 
vollkommener gemacht werden. Man hat dabey mehr auf die 
Zeichnung und die rechte Starke und manchfaltige Dunkelheit der 
Schatten, als auf das Schöne und Weiche ihrer Farbe zu ſehen. 
Denn dieſe wird hernach erſt verbeſſert und angenehmer gemacht. 


§. 168, 
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Die Verbeſſerung der Farbe der Schatten geſchiehet mit 
b*, G? und UN Mit br werden nemlich die Oerter, wo die 
Zwiſchenfarbe K zu Vereinigung des Lichts gebraucht worden, 
nur ein wenig und ganz leicht uͤbergangen, ſo, daß ſie ein wenig 
ins Blaue fallen. Die ganzen Schatten ſind auf eben die Art 
mit G“ zu verbeſſern, und zu den ſtaͤrkſten Schatten iſt U zu ges 
brauchen. Zuweilen iſt es auch vortheilhaft, GP und U! zus 
gleich zu Verbeſſerung der Farbe der Schatten anzuwenden, ſie 
muͤſſen aber an einigen Orten mehr, und an andern ganz unmerk⸗ 
lich angebracht werden. Die dunkelgelbe Farbe P iſt auch gut 


hierzu. 
9.469. 


Wenn die Verbeſſerung der Farbe der Schatten mit ganz 
unterſchiedenen Farben geſchehen ſoll, wie hier das Gelbe und 
Braune mit dem Grauen der Schatten offenbar gar keine Aehn⸗ 
lichkeit hat: ſo iſt es allemal ſo zu verſtehen, daß dieſe Verbeſſe⸗ 
rung nur durch ganz gelinde Beruͤhrung hervor gebracht werden 
muß. Ich habe dieß bey andern Gelegenheiten ſchon erinnert, ſei⸗ 
ner Wichtigkeit wegen aber hier noch einmal wiederholen wollen. 
Die ſehr ſparſame Auftragung anderer unaͤhnlicher Farben, kommt 
mehrentheils bey ſolchen Schatten vor, die viel vom Schwar⸗ 
zen haben. Denn Schwarz iſt von einer truͤben, und wie die 
Mahler ſprechen, kalten Eigenſchaft, die durch angenehmere und 
waͤrmere Farben einigermaſſen vertrieben werden muß. Allein 
wenn man dieſes nicht in der rechten Mäßigung bewerkſtelligen, 
und das Gewand, wider die natuͤrliche Eigenſchaft deſſelben, mit 
einer ganz andern Farbe uͤberladen wollte: fo würde es keine Ver⸗ 
beſſerung, ſondern vielmehr eine Verſchlimmerung des Colorits 
ſeyn. Man hat alle Aufmerkſamkeit anzuwenden, ſowol das, 
was wegen dieſes Punkte in dieſem Werke ſo oft vorkommt, als 
auch alles andere, was mit dieſem nur einige Aehnlichkeit hat, im 
rechten Verſtande zu faſſen. ö ; 

§. 170. 
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Die letzte Arbeit beſtehet in Hinzuſetzung der Reflexe, in Ver⸗ 
tiefung der ſtaͤrkſten Schatten » und in Erhöhung des Lichts. 
Wenn die Reflexe aus der eigenen Farbe des Gewandes ent⸗ 
ſtehen, fo werden fie mit G' oder auch mit P durch leichte Be⸗ 
ruͤhrung gemacht. In dunklern Gegenden darf man auch U" 
darzu nehmen, und wenn fie zu hell gerathen ſeyn ſollten, kan 
man fie mit W? und W* mildern. Wenn ſie aber zufaͤlliger 
Weiſe von einer andern Farbe verurſachet werden, ſo uͤbergehet 
man den Ort, worauf fie fallen, mit dieſer Farbe mehr oder 
weniger, je nachdeme ſie ſtaͤrker oder ſchwaͤcher zu ſehen ſeyn ſol⸗ 
len. F. 78. 119. 120. Schwarz, bs und Ut dienen zu Ders 
tiefung der Schatten, und N, welches etwas weiſer , milder 
und ſchwerer iſt als Y zu Erhöhung des Lichts. 
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Der groͤßte Fehler bey Colorirung der Gewaͤnder iſt, wenn 
die Schatten mit ſolchen Farben gemahlet werden, die zwar dun⸗ 
kel, aber dabey zu ſchoͤn, zu ſtark und zu blendend ſind. Es iſt 
dieſes nicht allein das Gegentheil der Kunſt, ſondern auch der 
Natur, in welcher die Schoͤnheit der 5 5 allezeit nach Pro⸗ 
portion des Lichts abnimmt. Wenn die Dauptfarbe, oder die natuͤr⸗ 
liche Farbe eines Gewandes, im Schatten nicht mit dunkleren 
Farben gebrochen wird, und man nur andere einfache und blen⸗ 
dende Farben ganz alleine darzu nimmt: ſo heißt dieß nicht die 
Natur der Stoffe nachgeahmt, ſondern nur einige Stuͤcke von 
dunkler und heller Farbe zuſammen geflickt. Aus dieſem iſt die 
Nothwendigkeit und der groſſe Nutzen jener dunklen Farben ab⸗ 
zunehmen, die auch ſelbſt den Augen derer, die ſich mit der 
Mahlerey beſchaͤftigen wollen, oͤſters fo veraͤchtlich vorkom⸗ 
men. f 5 ? 


O II. Schwarze 


106: N, o . 


II. Schwarze Gewaͤnder. 
$. 172. 


Schwarze Gewaͤnder koͤnnen mit den Farben 8, 87, 8s und 
8s untermahlet werden. 8! gehört zum Lichte, 87 zu dem 
Halbſchatten, S? zu dem ganzen oder Hauptſchatten, und 8 
zu den cauſirenden und ſtaͤrkſten Schatten. Der Gebrauch dieſer 
Farben iſt mit dem vorigen bey den weiſen Gewaͤndern einerley: 
nur daß man hier keine Zwiſchenfarde zu Vereinigung des Lichts 
und Halbſchattens noͤthig hat, ſondern die Licht- und Halbſchat⸗ 
tenfarbe untereinander mahlen darf. Man hat ſich auch nicht 
an die vorige Ordnung, die Farben anzulegen, zu binden. Denn 
hier kan der cauſirende Schatten mit 8“ zu erſt gemacht werden, 
hernach der ganze Schatten, nach dieſem das Licht, und als⸗ 
dann der Halbſchatten. f 


ö. 173. 


Die zweyte Arbeit wird mit eben den Farben unter dem Buch⸗ 
ſtaben S gemacht. Es iſt ſehr leicht die verſchiedenen Grade 
von Schatten und Licht mit ihnen heraus zu bringen, weil man 
ſie alle untereinander mahlen darf. Wenn eine Farbe geſchickt 
ift, die Schatten des Schwarzen in Paſtell fo zu verbeſſern, daß 
ſie nicht ſo gar truͤb und dick ausſehen, ſondern etwas ſchoͤner und 
duͤnner werden, ſo iſt es die Farbe L. Es iſt dieſes vornemlich 
bey ſeidenen Zeuchen noͤthig; ſie muß aber ſehr ſparſam und un⸗ 
merklich uͤber das Schwarze vertheilet werden. Die wenige Re⸗ 
flege im Schwarzen find zuletzt mit U oder U! zu machen, und 
die Ihr hohen Lichter Fönnen mit Weiß aber ſparſam, erhoͤhet 
werden. 


§. 174. | 
In Fällen, wo ein Schwarz nachzuahmen iſt, das ein we⸗ 


nig ins Blaue lauft, find die Farben AP, bs und 8e zum unter⸗ 
N n | mahlen 
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mahlen zu gebrauchen. A? dienet zum Lichte, bs zum Halbſchat⸗ 
ten , S° mit b? etwas gebrochen, zu dem ganzen Schatten, und 
8 alleine zu dem ſtaͤrkſten Schatten. Die zweyte Arbeit geſchie⸗ 
het mit eben dieſen Farben, nur daß man die Schatten, ſtatt des 
Rothen, mit b ein wenig verbeſſert. Das hoͤchſte Licht wird zu⸗ 
letzt mit Weiß erhoͤhet, wobey man etwas weniges von dem 
Blauen b? oder b? anbringen kan. Die Neflere werden mit 
U gemacht, und im noͤthigen Fall mit d', oder auch durch leich⸗ 
tes Verreiben gelindert. 


§. 175. 


Die Colorirung des Schwarzen iſt von der uͤbrigen Farben 
ihrer ſehr unterſchieden. Denn Schwarz muß ſeine groͤßte Schoͤn⸗ 
heit in dem Schatten zeigen, da hingegen andere Farben im Lich⸗ 
te ſchoͤn, rein und glänzend erſcheinen muͤſſen. Dahero hat man 
bey Mahlung des Schwarzen wohl darauf zu ſehen, daß die 
Schatten rein bleiben, und nicht durch andere widrige Farben 
ſchmutzig gemacht und verdorben werden. Die zwey Stuͤckgen 
Schwarz in meinem Farbkaͤſtgen beſtehen aus dem beſten und 
reineſten Schwarzen, das man nur haben kan, ſo wie auch das 
Weiſe in demſelben zur Paſtellmahlerey nicht ſchoͤner noch beſſer 
gefunden wird. | | | Inr bieten 


III. Blaue Gewaͤnder. 
8.176. 


Zu Untermahlung des Blauen nehme man die Farbſtuͤckgen 

b, bs, b* und 82. Man mache zuerſt mit b? das Licht, her⸗ 
nach mit b' den Halbſchatten, und dann mit b* den ganzen und 
cauſirenden Schatten; doch ſo, daß man 10 50 ſogleich durch 
einige Striche mit S° verſtarket, damit er ſich von dem ganzen 
Schatten unterſcheidet. Nach 55 ziemlich lichten Anlage de 
2 ie 
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die zweyte Arbeit zu unternehmen. Sie beſtehet, wie bekannt, 
vornemlich in der Verſtaͤrkung der Schatten, und in der Ders 
beſſerung ihrer Farbe. Die Hauptſchatten und uͤberhaupt die dun⸗ 
kelſten Schatten find mit 8 dergeſtalt zu übergehen, daß fie vors 
erſte dunkler werden, und hernach auch eine ſanfte und weiche Far⸗ 
be bekommen, die der Schönheit des Lichtes nicht nachtheilig iſt. 
§. 171. Das Schwarze 5° iſt es alſo, mit welchem nicht nur 
die Schatten des Blauen dunkler und in Anſehung der Zeich⸗ 
nung, mit Huͤlfe des Blauen b“, vollkommener zu machen ſind, 
ſondern durch welche auch zugleich die Farbe der Schatten an ſich 
verbeſſert werden kan. Man huͤte ſich aber, dieſes Schwarze 
nicht in die Oerter der Halbſchatten zu bringen. Dieſe Eönnen 
beſſer mit b“, welches ein reines Blaues iſt; verſtaͤrket und mit 
dem ganzen Schatten vereiniget werden. Denn das Blaue muß 
eigentlich im Halbſchatten in feiner größten Schönheit zu ſehen 
ſeyn, ſo wie das Schwarze im Schatten, und das Weiſe im 
Lichte am ſchoͤnſten fiehet. Es iſt hierbey zu merken, daß ich 
anjetzt von dem Colorit eines ſchoͤnen himmelblauen Gewan⸗ 
des ſpreche 


$. 177: 


Obgleich mit den Farben b?, b? und b“ ein ziemlich ſchoͤ⸗ 

nes Blau vorzuſtellen iſt: ſo habe ich doch noch eine andere blaue 
arbe zubereitet, durch deren Beyhuͤlfe die fo ſchoͤne und reitzende 
farbe des Himmels vorzuͤglich ſchoͤn gemahlet werden kan. Dies 
e blaue Farbe iſt mit b bezeichnet, und wird auf folgende Art 
gebraucht. Wenn durch die zweyte Arbeit ſowol die ganzen als 
Halbſchatten gehoͤrig verſtarket, verbeſſert und vermahlet worden, 
fo übergehe man mit dieſer Farbe B die Halbfihatten und die bes 
leuchteten Theile, ſo, daß die Farbe der zwepten Arbeit durch dies 
fe, Farbe verbeſſert und verſchönert wird, oßne die Geſtalt, oder 
die zeichnung des Lichts und dee Haloſchauens zu vernichten. 
Es iſt nicht zu rathen, mit dieſer Farbe die ſtarken Schatten zu 
übergehen, weil ſie zu ihrer Dunkelheit zu hell iſt; doch kan man 
ſte 
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fie, der Übereinſtimmung wegen, bey Vereinigung des ganzen und 
Halbſchattens ſparſam gebrauchen. Zuletzt werden die Reffexe 
mit P, und an ganz dunklen Orten mit UI”, ſehr leicht und flüchs 
tig angebracht, und mit b* oder b? gelindert. Das Licht wird 
an Orten, wo es noͤthig iſt, mit W erhöhen. | 


$. 178: 


Die blaue Farbe B hat eine widrig ſcheinende Eigenſchaft 
die ich meinen en der Paſtellmahlerey erklären ich cle 
iſt nemlich vors erſte fo hart, daß fie aͤuſſerlich nicht läßt, und 
hernach kan ſie nicht ſo leicht, wie andere, ſpitzig gemacht wer⸗ 
den. Es ſind Mittel genug vorhanden, beiden Maͤngeln abzu⸗ 
helfen: allein es ſind keine andere als ſolche, wobey die Schoͤn⸗ 
heit der Dat verlohren gehet, und die alſo der ganzen Abſicht 
zuwider ſind. Denn weil durch dieſe Farbe eine der angenehm⸗ 
ſten Farben von der Welt vorgeſtellet werden ſoll; und da man 
zur Paſtellmahlerey kein ſchoͤneres Himmelblau finden kan: fo 
habe ich ſie lieber noch mehr erhoͤhen und ſchoͤner machen, als 

nach dem ſchlechten Werth eines ſtumpfen Federmeſſers einrich⸗ 
ten wollen. Wenn man das Aeuſſere dieſer Farbſtückgen mit 
einem ſcharfen Federmeſſer behutſam wegbringt, wie fie in mei⸗ 
nen Farbkaͤſtgens ſchon zugeſpitzt anzutreffen ſind: fo werden fie 
gegen die Mitte hin immer weicher kommen, und zu ihrem bes 
ſtimmten Gebrauche ſehr dienlich ſeyn. | 


§. 179. 


Blauer Sammet kan mit Paſtellfarben auf eine leichte und 
geſchwinde Art gemahlet werden. Man bedecke mit der dunkel⸗ 
blauen Farbe b den ganzen Umfang des Gewandes, ohne auf 
Schatten und Licht zu ſehen: eben als wenn es nur allein mit 
dieſer Farde angeſtrichen werden ſollte. Hierauf verreibe man die⸗ 
fe nachläfige Anlage ſehr wohl, damit die Farbe nicht gar zu 
dick auf dem Pergamente fiken bleibt, und mithin noch andere 

03 Farben 
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Farben auf dieſelbe gemahlet werden koͤnnen. Dieſe flache An⸗ 
lage ſtellet den Halbſchatten vor. Nun zeige man mit S? den 
ganzen und caufivenden Schatten, und mit dem Himmelblauen B 
das Licht an. Dieſe Untermahlung wird mit eden den Farben 
ſogleich fertig gemacht, indeme man zu den Schatten mehr oder 
weniger Schwarz nimmt, und dieſelben allezeit mit b wieder ver⸗ 
beſſert. Die Lichtfarbe B wird mit dem Halbſchatten b vermah⸗ 
let, und das hoͤchſte Licht genau nach dem Charakter des Sams 
mets mit Weiß erhoͤhet. Zu den Reflexen ſind eben die Farben 
zu nehmen, die bey dem Himmelblauen angezeigt worden. Sie 
koͤnnen aber auch, wo es noͤthig iſt, noch mit b gelindert 
werden. 
§. 180. 


Man ſiehet wohl, daß dieſe geſchwinde Art, den Sammet 
zu mahlen, eine ziemliche Fertigkeit im Zeichnen erfordert: indeme 
die Lichter und die Schatten wodurch die verſchiedenen Fal⸗ 
ten hervor kommen, gleich an ihren rechten Ort geſetzt werden 
muͤſſen. Wer ſich nicht ſo viel zutrauen ſollte, kan ſich einer an⸗ 
dern Manier bedienen. Sie beſtehet darinnen: man macht zu⸗ 
erſt ſowol die ganzen als ſtaͤrkſten Schatten mit S° und b, her⸗ 
nach macht man die Halbſchatten mit b allein, und endlich das 
Licht mit B, welches im noͤthigen Fall mit W ein wenig erhoͤ⸗ 
het werden kan. Es iſt hierbey zu merken, daß die Halbſchatten 
im Sammet an einigen Orten mit 8? auch ein wenig gebrochen 
ſeyn wollen. Die rechte Art und die beſondere Eigenſchaft des 
Sammets, kan entweder aus der Natur ſelbſt, oder aus guten 
Gemaͤhlden erſehen werden. 


IV. Rothe Gewaͤnder oder Scharlach und 
8 | Karmeſin. 
| §. 181. 
Mit den Farben B“, F., Z, L und A? iſt der Scharlach 
zu untermahlen. Man lege mit B“ und F“ zuerſt das Mac 
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hernach mit 2 den Halbſchatten, und verreibe es. Nach dieſem 
werden die cauſirenden Schatten mit L angelegt, mit 2 ein we⸗ 
nig übergangen, und mit A* dunkler gemacht. Nun bedecke man 
auch die Oerter des ganzen Schattens mit der Farbe L gleich und 
einfärbig, und verreibe es. Man laſſe aber die ganzen Schatten 
auch nicht fo ſtehen, ſondern uͤbergehe fie mit 2, damit fie mit 
dem Halbſchatten uͤbereinſtimmen, mit welchem ſie auch fleißig 
vermahlet werden muͤſſen. Allein dieſe ganze Schatten ſind faſt 
uͤberall nicht dunkel genug. Dahero mache man ſie mit A? mehr 
oder weniger dunkel, nachdeme es das Original verlangt, 
vereinige alles wohl / ohne der Zeichnung zu ſchaden, und endi⸗ 
ge alſo die erſte Anlage. 


F. 182. 


Bey der zweyten Arbeit verbeſſere man die Farbe der Halb⸗ 
ſchatten mit Zt, und nehme zu Vereinigung des Lichts und Halb⸗ 
ſchattens auch die Farbe Z wieder zu Huͤlfe. Zu dem ganzen und 
ſtaͤrkſten Schatten werden die Farben 2. und A? gebraucht. 
Man hat dabey vornemlich zu beobachten, daß ſie nicht ein zu 
ſchwarzes Anſehen bekommen. Es iſt aber dieſes in Paſtellge⸗ 
maͤhlden auf keine andere Art zu verhuͤten, als wenn man die 
Farbe A?, womit das erſte Rothe dunkler gemacht worden, nie⸗ 
mals blos auf der Untermahlung ſtehen laͤßt, ſondern ſie allezeit 
mit ZU wieder uͤbergehet, fo, daß zuletzt das ſchoͤne Rothe auf 
das Dunkle, und nicht das Dunkle auf das Rothe gemahlet 
wird. Es geſchiehet oft, daß das Licht durch die Verreibung der 
Farben zu ſehr gelindert und geſchwachet wird. Dahero hat 
man daſſelbe zuletzt mit dem Weiſen W fleißig zu erhöhen. Die 
Reflexe werden mit Z gemacht, und mit A’? ein wenig gebro⸗ 
chen, damit die Farbe der Reflexe der Schoͤnheit der Halbſchat⸗ 


ten nicht zu nahe kommt. 
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8. 183. 


Die Farbe 2 iſt eine von denjenigen Farben, die mit vie⸗ 
ler Behutſamkeit geſpitzt werden muͤſen. Sie iſt noch ſchlimmer 
als das Blaue B. Denn ſie iſt nicht nur mit einer harten Rinde 
umzogen, die man mit einem ſcharfen Federmeſſer fehr fleißig weg⸗ 
ſchneiden muß, ſondern ſie hat auch noch eine verdrießliche Schwe⸗ 
re. Sie haͤtte eben ſowol als das Himmelblau bequemer gemacht 
werden koͤnnen, wenn ich fuͤr gut befunden haͤtte, ihre Schoͤnheit 
halb zu vernichten. Diejenigen, welche niemalen Paſtellfarben 
gemacht haben, werden der Meynung ſeyn, daß wenigſtens die 
harte Rinde haͤtte wegbleiben koͤnnen; allein ich muß ihnen ſa⸗ 
gen, daß dieſe Farbe, welche vom bloſen Zinober iſt, alsdann 
in der Hand zu Pulver zerfallen wuͤrde. Ich habe die Schoͤnheit 
der Farben, und vornemlich ſolcher, die zu den Bekleidungen ge⸗ 
hoͤren, einer kleinen und nicht oft vorkommenden Unbequemlich⸗ 
keit wegen durchaus nicht vermindern wollen. Denn ich weiß 
gar wohl wie feht man ſich beſchweret, wenn zu Mahlung 
Air 8102 Kleides keine ſchoͤne Farbe im Farbkaͤſtgen anzu⸗ 
treffen iſt. 


§. 1 84. 


Meine Leſer koͤnnen hieraus abnehmen, warum bey den 
mehreſten Paſtellfarbmachern keine ſchoͤne, reine und hohe Farben 
gefunden werden. Sie wiſſen die rechten Farben gar wohl ein⸗ 
zukaufen: allein fie untermiſchen fie mit gewiſſen fremden und widri⸗ 
gen Erden, die ſie huͤbſch feſt und unzerbrechlich machen, die aber 
auch zugleich ihre Schönheit zerſtoͤren. Die Natur der Farben 
laͤßt ſich nicht andern. Man hat noch kein Mittel erfunden, dem 
Zinober ſeine Schwere und ſein mildes Weſen zu nehmen, ohne 
nicht auch zugleich ſeine Kraft und Schoͤnheit ſehr merklich zu 
vermindern. Aus dieſem Grunde wäre zu wuͤnſchen, daß man den 
Werth und die Schoͤnheit der Paſtellfarben nicht nach ihrer Un⸗ 
zerbrechlichkeit beurtheilen möchte, ſondern nach der Schönheit 
des Gemaͤhldes, welches mit ihnen hergeſtellet werden kan. 

* $. 185. 
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F. 185. 


Wenn zu einem ſcharlachenen Gewand keine andere Farben 
genommen werden, als 2, L/ A: und , ſo wird es ſich von 
dem vorhergehenden etwas unterſcheiden und dunkler ſeyn. Es wer⸗ 
den aber in dieſem Fall die Farben eben ſo gebraucht, wie vorher / 
nur daß man auch das Licht mit 2 anlegen, und mit Weiß ſo⸗ 
gleich etwas erhöhen muß, um es von dem Halbſchatten welchen 
Z= pvorſtellet, zu unterſcheiden. Dieſe Farbe 2 iſt auch ziemlich 
ſchwer und bricht gerne, dahero hat man ſie vor andern wohl in. 
acht zu nehmen, und ſich immer dabey zu erinnern, daß die ſchoͤn⸗ 
ſten Farben, aus guten Urſachen / die unbequemſten find; und am vor⸗ 
ſichtigſten behandelt ſeyn wollen. 


$: 186: 


Farmeſinrothe Gewaͤnder find mit den Farben L, C, C, 
A und W zu mahlen. Man lege zuerſt das Licht mit ( duͤnne 
an, und mache es ſogleich mit V weiſer oder heller. Nach dies, 
ſer Anlage des Lichts unter mahle man die ſtaͤrkſten und die Haupt⸗ 
ſchatten mit L und A! dunkel genug, und glsdann lege man den 8 
ce een mit I. alleine an / und berreibe ihn wohl. Nun 
olgt die wette Arbeit, da die Halbſchatten mit CH verbeſſert, 
und mit C und Wa, die zum Lichte taugen, vermahlet werden. 

Die übrigen Schatten find, mit L und zu verbeſſern, und mit 
Huͤlfe A? zu ihrer rechten Dunkelheit und Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen. Zuletzt wird das Licht mit Weiß erhoͤhet, und die Reflexe 
een mit Ad gemacht und mit A“ ſehr behutſam und fluͤchtig 
gebrochen. 519 226 cb 2 h un ee 
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Dias hoͤchſte Licht im 
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m Karmeſin muß weiſer gemacht werden 
als das im Scharlach; die Halbſchatten aber dunkler. Karmeſin⸗ 
rother Sammet wird auf eben die 5 gemahlet, wie 15 dem 
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blauen gelehret worden. Man kan dieſe angenehme rothe Farbe 
heller oder dunkler, und dabey mehr oder weniger ſchoͤn heraus 
bringen, nachdeme man entweder C, C“ oder L mehr oder weni» 
ger hervor blicken und herrſchen laͤßt; oder auch, wenn man nur 
eine von denſelben durchgaͤngig gebraucht, dergeſtalt, daß man ſie 
nur im Schatten mit A! dunkler, und im Lichte mit W heller 
macht. Wenn ich fage, daß man C nur zum Licht und C! zuletzt 
zu Verſchoͤnerung der andern Farben nehmen ſoll, ſo habe ich dabey 
blos die Sparſamkeit vor Augen. Wer in dieſem Stuͤcke gleich⸗ 
guͤltig ſeyn follte, kan die allerſchoͤnſte Farbe durchgaͤngig gebrau⸗ 
chen: Wenn man nur nicht vergißt, ſie mit Weiß heller und mit 
A? an den rechten Orten dunkler zu machen. N 


8. 188. 


Meine Freunde der Mahlerkunſt werden leicht einſehen, wa⸗ 
rum ich genöthiget bin, die Farben C und Ci, in das geringſte 
und wohlfeilſte meiner Farbkaͤſtgens , fo klein machen zu laſſen. 
Die Farben Z., C! und C find nemlich wegen des Carmins fa 
koſtbar, daß fie beynahe den ganzen Werth der ubrigen 77. Farb⸗ 
ſtuͤckgen ausmachen wuͤrden, wenn fie fo groß wie die Farbe L. 
waͤren. Man hat dieſes nur in meinen groͤſſeren Farbkaͤſtgens, 
deren Preiß hoͤher iſt, zu ſuchen. Es ſind aber gleichwol auch 
gröffere Stuͤckgen vom bloſen Carmin, Chineſiſch Roth, Ultras 
marin, Koͤnigsblau, Pariſer blau und dergleichen fehr hohe und 
koſtbare Paſtellfarben, einzeln bey mir zu haben. Dieſe Nach⸗ 
richt dienet insbeſondere ſolchen Liebhabern „ die keine Koften 
ſcheuen, und zu Mahlung der Gewaͤnder gerne die allerſchoͤnſten 
Farben von der Welt haben moͤchten. Dieſe vorzuͤglich ſchoͤne, 
koſtbare und zum Theil rare Farben werden eben ſo wie jene ge⸗ 
braucht, die ihnen aͤhnlich ſind, und wovon ſchon genugſam ge⸗ 
redet worden. f 530 | 


§. 189. 
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- g. 189. 
Wenn man etwa insküͤnfti e wahrnehmen ſollte, daß ge⸗ 
wiſſe Farben und vornemlich L. A C und b ſich von den jetzi⸗ 


gen, wovon ich nur einen mittelmaͤßigen Vorrath habe, etwas un⸗ 
terſcheiden: ſo hat man es nicht fuͤr eine Verſchlimmerung der 
Farben, ſondern als einen Zufall anzuſehen, der ſich unmoͤglich 
vermeiden laͤßt. Denn dieſe Farben findet man nicht allezeit ganz 
genau von einerley Eigenſchaft. Sie gerathen dem Farbmacher 
bald heller bald dunkler; ihr Werth iſt aber gleichwol eben der⸗ 
ſelbige, und man wird allemal meine Regeln der Mahlerkunſt zu 
feinem Vergnügen damit ausüben koͤnnen. | Dt 


v. Roſenfarbene Gewaͤnder. 


NT 


Hat man eine ſchöͤne rofenfarbene Bekleidung zu mahlen, fo 
mache man das Licht mit B“, den Halbſchatten mit B“, und den 
ganzen Schatten mit C. Die Verdeſſerung der Halbſchatten ges 
ſchiehet mit eben dieſer Farbe C, und wenn ſte in die lichten Ders 
ter zu ſehr verrieben worden, welches nichts ſchaden kan, fo iſt 
das Licht mit wieder zu erhoͤhen. Die Reflexe werden mit B 
gemacht, und mit G ein wenig gebrochen. 


8. 19 I 4 


Die ganzen und dunkelſten Schatten müffen mit A? gebro⸗ 
chen werden, aber nicht fo ſtark, als bey dem Karmeſinrothen noͤ⸗ 
thig iſt. Denn je heller die Farbe eines Gewandes an und für ſich 
iſt , je weniger doͤrfen die Schatten deſſelben mit Schwarz überlas 
den werden. Wenn man die Haupt ⸗ und dunkelſten Schatten 
mit A? ein wenig gebrochen und verrieben hat: fo kan mit P auf 
eine ſehr ſparſame / leichte und wo Art darein geſpielet, — 
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alsdann mit C, oder auch mit C' wieder eben fo leicht darüber ge⸗ 
mahlet werden. Die Schatten erhalten dadurch ein angenehmes 
und gleichſam durchſichtiges Anſehen, welches dem Colorit durch⸗ 
gaͤngig fo nöthig, aber auch mit trockenen Farben nicht ſo leicht, 


als mit Oehlfarben zuwegen zu bringen iſt. 
VI. Viollette Gewaͤnder. 
. 193. 


Dieſe Farbe kommt durch Vermiſchung des Karmeſinrothen und 
des Blauen hervor. Je dunkler und reinerbelde Fat ben ſind, deſto ſchoͤ⸗ 
ner und kraͤftiger wird auch das Violette ſeyn. Die Art ein violettet 
Gewand zu mahlen, beſtehet darinnen? Man lege das Licht und 
den Halbfeatten mit L an, doch fo, daß ſogleich mit & die Ders 
ter des Lichts uͤbergangen, und von dem Halbſchatten unterſchieden 
werden. Nun breche man dieſe karmeſinrothe Anlage mit dem Dun⸗ 
kelblauen d, und verreibe beide Farben ineinander. Hernach lege 
man mit eben dieſer Farbe L auch die Derter der ganzen und ſtaͤrk⸗ 
ſten Schatten an, und breche fie nicht allein mit ö, ſondern auch 
mit S°, damit fie dunkler werden: und ſo bringe man dann mit den 
Farben L, b, W und 8“ das ganze Gewand zu feiner Vollkom⸗ 
menheit, und ſetze zuletzt mit B“ und b' die Reſſexe hinzu. 


$. 193. 


Die Ausübung der Sache wird ſogleich lehren, daß ſchon 
mit dieſen Farben mehr als eine Art von Violet heraus gebracht 
werden kan / nachdeme man nemlich entweder Loder b mehr hervor 
ſcheinen laßt; wenn man alſo ſtatt L die Farbe C, oder auch beide 
zugleich nimmt: fo müffen nothwendig noch mehr andere violette 

Farben 1 kommen, die unter ſich wieder unterſchieden find, 

lie Farben verlieren etwas von ihrer Schönheit, wenn ſie lange 
gerieben werden. Aus dieſer Urſache habe ich L und b nicht zu eis 
ER, i ner 
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ner violetten Farbe untereinander reiben laſſen, ſondern dieſe Mi⸗ 
(bung lieber auf die Pergamenttafel verfpart, wo fie trocken und 
ohne Nachtheil der Farben geſchehen kan. Die Farbe b wuͤrde ge⸗ 
wiß kein ſo ſchoͤnes Blau ſeyn, wenn ſie gerieben worden waͤre. 
Eben dieſes iſt auch von Bund 2 zu ſagen, die ebenfalls nicht ge⸗ 
rieben, ſondern auf eine andere Art zubereitet worden. 


VII. Gelbe Gewaͤnder. 


§. 194. 


Man mache zuerſt den ſtaͤrkſten Schatten mit U“, und den 
Haupt oder ganzen Schatten mit G5. Nach dieſem lege man 
das Licht mit G oder auch mit Gs an, und den Halbſchatten mit 
G2. Man vermahle aber den Halbſchatten nicht unmittelbar mit 
dem Lichte, ſondern lege Gals eine Zwiſchenfarbe zwiſchen das 
Licht und den Halbſchatten, und vermahle alles fleißig, ohne das 
Licht mit den Schattenfarben zu beſchmutzen. Die zweyte Arbeit 
geſchiehet mit eben dieſen Farben. Man beobachte dabey zufoͤrderſt, 
die Zwiſchenfarbe G, und zuweilen auch die Halbſchattenfarbe G?, 
mit dem Gelben Gzu brechen: damit der Stoff des Gewandes nicht 
von unterſchiedenen Stuͤcken zuſammen geſetzt zu ſeyn ſcheint, ſon⸗ 
dern ganz und uͤbereinſtimmend ausſtehet. Zuletzt iſt zum tiefſten 
Schatten auch noch die Farbe U zu gebrauchen, und das Licht 
kan mit Weiß erhoͤhet werden, wenn es noͤthig ſeyn ſollte. Die 
Reflexe werden mit O gemacht, und an einigen Orten mit A. 
ſehr unmerklich gebrochen. ee  HR, 

8 198. Dr 

Wenn man ſtatt G und Os die Farbe K zum Lichte nimmt, ſo 
kommt ein Gelb hervor, das ſich von dem vorhergehenden ein we⸗ 
nig unterſcheidet. Soll es aber ein Orangegelb werden, ſo darf 
man nur die erſte Anlage mit der J M, ſowol im Lichte als 
n 3 im 
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im Schatten, ſo oft uͤbergehen und verbeſſern, biß man das rechte 
Gelbe, feinem Vorhaben gemaͤß, heraus gebracht hat. Man fie 
het wohl / daß mit Dülfe der übrigen gelben und hellrothen Farben 
noch ſehr vielerley Gelbes hervor gebracht werden kan, wenn man 
die Untermahlung entweder mit hellern oder dunklern gelben und 
rothen Farben mehr oder weniger bricht: allein man ſtehet auch, 
daß es eben ſo unnoͤthig als langweilig und verdrießlich ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ich noch unter einer Menge Abwechslungen jede insbe⸗ 
ſondere beruͤhren wollte. 


VII. Grüne Gewaͤnder. 


$: 196. 


.. Gruͤne Bekleidungen find mit den Farbſtuͤckgen K, Ve, Vr, 
V', V?, Vâ, U und U" zu machen. V dienet zum Lichte, VE 
wird zu Vereinigung des Lichts und des Halbſchattens gebraucht, 
V? gehoͤret zum Halbſchatten, V? zum ganzen Schatten, und v“ 
zum cauſirenden oder ſtaͤrkſten Schatten. Mit U und Ur werden 
die ſtaͤrkſten Schatten ein wenig uͤbergangen, und angenehmer, kraͤf⸗ 
tiger und gluͤhender gemacht, K gehoͤret zu Aufhoͤhung des hoͤch⸗ 
r ee und die Reflexe koͤnnen zuletzt mit V° und P gemacht 
wer en. | 


$. 197. 


Die Farben Vo, Vr, V? und K, können nach Gefallen und 
nach Erforderniß der Sache untereinander gemahlet , und eine mit 
der andern ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gemacht werden: allein V? und 
V* müffen vor ſich im Schatten bleiben. Man darf zwar dieſe 
Schattenfarben an ihren Orten mit V? aͤndern und ſchwaͤcher mas 
chen, aber ſie ſelbſt doͤrfen die Oerter des Lichts nicht "berühren, 
Ubrigens ſind dieſe gruͤne Farben eben ſo zu behandeln, wie bey den 
weiſen Gewaͤndern gelehret worden. Wenn man das Gelbe mehr 


oder 
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oder weniger hervor blicken laͤßt, ſo entſtehen aus dieſen noch viele 
andere gruͤne Farben, die, weil ſie von den Farben b und K zu⸗ 
ſammen geſetzt find, auch noch mit b auf vielfältige Weiſe geaͤn⸗ 
dert und dunkler gemacht werden koͤnnen. 


§. 198. 


Es giebt noch fehr vielerley Stoffe, deren Farben nicht eins 
fach, ſondern von verſchiedenen andern zuſammen geſetzt oder ges 
miſcht ſind. Meine Freunde der Mahlerkunſt werden ſie leicht ſel⸗ 
ber finden „ auf dem Pergamente untereinander miſchen, und in 
Schatten und Licht vorſtellen koͤnnen, woferne ſie nur das, was 
von den Hauptfarben geſagt worden, wohl verſtanden haben, und 
der Sache ein wenig weiter nachdenken wollen. Man merke ſich 
zur Beyhuͤlfe folgendes. Alle gebrochene oder untermiſchte Far⸗ 
ben ſind ſo beſchaffen, daß ſie entweder mehr oder weniger in das 
Weiſe, in das Schwarze, in das Blaue, in das Rothe, in das 
Gelbe, oder in das Gruͤne laufen. Man erforſche dieß bey einer 
jeden vorkommenden melirten Farbe ſehr genau, und alsdann ſu⸗ 
che man die Farben, durch deren Vermiſchung, wahrſcheinlicher 
Weiſe, die Farbe des nachzuahmenden Stoffs hervor kommen 
muß. Man überzeuge ſich hievon durch eine kleine Probe. Nun 
erinnere man ſich , daß durch Weiß das Licht, und durch Schwarz 
der Schatten angezeigt wird, und daß der Halbſchatten halb von 
der Farbe des Lichts und halb von der Farbe des ganzen Schats 
tens zu machen iſt: alles zuſammen aber, der verſchiedenen Dun⸗ 
kelheit ungeachtet, uͤbereinſtimmend ausſehen muß. Man erinne⸗ 
re ſich ferner, die Schatten nicht zu ſchwarz zu laſſen. Dahero 
verbeſſere man ſie mit eben der Farbe, womit die Schatten der 
Hauptfarbe, in welche das melirte Gewand lauft, verbeſſert worden. 
Man nehme aber auch etliche andere dunkle Farben hierzu, nem⸗ 
lich ſolche „ die zu Hervorbringung der eigentlichen natürlichen 
Farbe des Gewandes noͤthig waren, damit der Schatten mit 
dem Lichte um ſo viel beſſer uͤbereinſtimmet. D al 
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Ich habe durch die Erfahrung gefunden daß die mehreſten 
melirten Farben, die nicht aus hohen und ſchoͤnen Farben, wie 
zum Exempel das Violette und Roſenrothe, zuſammen geſetzt 
werden, auf eine allgemeine und leichte Art nachzuahmen ſind. 
Man untermahlet nemlich mit den Bleyfarben A8, bi, bs und 
mit Schwarz und Weiß das ganze Gewand, ſo, daß es grau 
ausſiehet. Hernach bricht man dieſe Anlage mit andern Far⸗ 
ben, die der verlangten Farbe näher kommen, und arbeitet mit 
ihnen und einigen andern ahnlichen Farben die ganze Sache 
fleißig aus. Weil das Graue alle ſchoͤne und helle Farben 
zwar dunkler, aber doch nicht heßlich und unrein macht / ſo iſt 
fie in dieſem Falle, da nichts anders als eben dieſes verlangt 
wird, allen andern vorzuziehen. Es verſtehet ſich aber von ſelb⸗ 
ſten, daß zu hellmelirten Farben der Stoffe, die graue Unter⸗ 
mahlung heller gemacht werden muß, als zu ſolchen, deren Far⸗ 
be mehr ins Dunkle faͤllt. . 


. Leinenzeuch oder Waſche. 
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Die Farben Y, N, WWI, Y, Wi, und be, des 
ren Gebrauch ſchon oben bey den weiſen Gewaͤndern gewieſen 
worden, find auch hierzu gut. Man nehme Y zu dem ganzen 
und W* zu dem ſtaͤrkſten Schatten. Der Haloſchatten wird 
mit W angelegt, und das Licht mit d'. Das Blaue bd 
iſt die Zwiſchenfarbe, die den Halbſchatten und das Licht verei⸗ 
niget. Wenn man dieſes Blaue zu ſtark aufgetragen hat, muß 
es mit Weiß ſchwaͤcher gemacht werden. Weiß iſt bey Colori⸗ 
rung der Waͤſche uͤberhaupt zu Verminderung der zu dunkel ge⸗ 


rathenen ganzen und Halbſchatten zu gebrauchen. 
%. 201. 
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Vey der zweyten Arbeit werden die Schatten mit eben 
dieſen Farben entweder verſtärket oder ſchwacher gemacht, auf 
die Art, wie bey den weiſen Gewändern gelehret worden: nur 
mit den Unterſchied, daß die Halbſchatten und ihre Gradationen 
mit b?, durch leichte Berührung , ein wenig mehr ins Blaue geaͤn⸗ 
dert ſeyn wollen. Die vornehmſten Farben zu den Reflexen und 
zu Verbeſſerung der Schatten find 85,87“ und GP. Dieſe Ars 
beit geſchiehet, wie bekannt, a zuletzt und bringet ein ſchoͤ⸗ 
neres Colorit zuwegen. Das hoͤchſte Licht iſt mit der Farbe W 
autzuſetzen. Wenn eine Partie Leinenzeuch als durchſichtig vor⸗ 
geſtellet werden foll; ſo muͤſſen die Farben deſſelben etwas dünne 
angelegt, und mit der durchscheinenden Farbe mehr oder weniger 
gebrochen werden, nachdeme dieſe Farbe mehr oder weniger durch⸗ 
ſcheinen ſoll; oder auch, man mahle das Untere zuerſt, jedoch et 
was duͤnne und nicht ganz aus, und alsdann die durchſichtige 
Waͤſche druͤber. | ee 


S. 202. 


Ausgenaͤhte Waͤſche oder Spitzen mit Paſtellfarben zu mah⸗ 
len, iſt keine von den angenehmſten Aufgaben, zumal wenn man 
ſehr ins Kleine arbeitet. Ich bediene mich dabey folgender Mes 
thode, die ich für die beſte und leichteſte halte. Ich mahle alle 
Theile der ganzen Waͤſche in Schatten und Licht dergeſtalt fleißig 
aus, als wenn fie ohne Spitzen bleiben ſollte. Auf dieſe ausge⸗ 
mahlte glatte Waͤſche zeichne ich alsdann mit Weiß das Muſter 
der Spitzen ſo leicht, daß es mir nur einen ſchwachen Begriff 
von der Sache giebt, und arbeite hernach mit den Farben WW, 
WI, W., W und b' die Sache vollends aus. Die helleſten 
von dieſen Farben werden nemlich im Lichte, und die, ſo dunk⸗ 
ler ſind, im Schatten gebraucht: alle zuſammen aber koͤnnen un⸗ 
ter ſich wieder vermiſcht, und eine mit der andern gebrochen 


werden. 3 
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Die Nothwendigkeit dieſe Farben, und inſonderheit das Wei⸗ 
ſe ſehr oft zu ſpitzen / macht dieſe Arbeit etwas muͤhſam und lang⸗ 
weilig: allein das gute Anſehen und die Zierde, welche die 
Frauenzimmer Bildniſſe dadurch ethalten, belohnet dieſe Muͤhe 
reichlich genug. Das hoͤchſte Licht in dem Muſter der genaͤhten 
Waͤſche oder der Spitzen, muß mit WW, durch ziemlich ſtarkes 
Aufdruͤcken, gemacht werden, damit die untere Farbe einiger⸗ 
maſſen verdraͤnget wird, und das Weiſe des Lichts um ſo viel di⸗ 
cker aufgeſetzt werden kan. Man kan auch mit der Spitze eines 
Federmeſſers die untere Farbe, fo weit als nöthig iſt, vorſichtig 
abſchaben, und das hoͤchſte Licht auf das bloſe Pergament ſe⸗ 
en, da es dann nothwendig hell und glaͤnzend erſcheinen muß. 
22. 


x. Gold und Silber. 


§. 284. > 


Gold und Silber auf die Kleider zu mahlen, kan mit 
Paſtellfarben auf zweyerley Art geſchehen. Man kan entweder 
fein Vorhaben umreißen, ausſparen , und auf das bloſe Perga⸗ 
ment mahlen, oder man kan es, wie bey den Spitzen, zuletzt 
auf die ausgemahlte Bekleidung entwerfen, und hernach ausar⸗ 
beiten. Allein bey dieſer letztern Art kommt eine Schwierigkeit 
vor, die aus dem Wege geraͤumet werden muß, wenn die Sa⸗ 
che ihre Schoͤnheit und den rechten Glanz erhalten fol. Weil 
nemlich die Farbe des Gewandes, worauf das Gold, oder das 
Silber, gemahlet werden foll , ſich niemals als ein eigentlicher 
Grund zu den Farben des Goldes oder des Silbers ſchickt; und 
weil ein ausgemahltes Gewand ohnehin ſchon viel Farbe hat: 
ſo muß die Farbe des Gewandes ſchlechterdings weggeſchafft 
werden, damit die Farben zum Golde das bloſe re zu 

ihrem 
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ihrem erſten Grunde haben, und mithin ſchoͤn wuͤrken koͤnnen. 

$. 83. Das Colorit des Gewandes iſt, wie ſchon bekannt, durch 

Huͤlfe eines Federmeſſers wegzubringen, und der mit einer hel⸗ 

len Dar gemachte Entwurf feines Vorhabens wird die Derter 

deutlich genug anzeigen, wo mehr oder weniger wegzukratzen iſt. 
$. 205. 

Meine Liebhaber der Paſtellmahlerey werden finden, daß 
dieſe letztere Art bey ſehr durchbrochenen und ſchmalen Rißen 
und Muſtern der erſtern vorzuziehen iſt. Denn obgleich das Ab⸗ 
ſchaben der Farbe etwas muͤhſam zu ſeyn ſcheinet, ſo kan man 
doch ſeine Abſicht dadurch vollkommen und geſchwinde genug er⸗ 
reichen; dahingegen das Umreißen und Ausſparen ſo vieler Klei⸗ 
nigkeiten, wegen der ſtumpfen Farbſtifte, und wegen — 
Verreibens des Colorits der Bekleidung, beynahe gar nicht moͤg⸗ 
lich iſt. Es giebt Paſtellmahler, welche die Spitzen, Gold, 
Silber und dergleichen kleine und glaͤnzende Sachen mit Waſſer⸗ 
farben mahlen, und durch dieſen Fleiß dem oͤftern Farbſpitzen 
und andern Umſtaͤnden zu entgehen ſuchen. Wer zu dieſer Ma⸗ 
nier Luft hat kan fein Vorhaben ausſparen, und die Waſſer⸗ 
farb en mit einem etwas abgenutzten Fiſchpenſel , der das Rauhe 
des Pergaments nieder drückt, fleißig anlegen, und es als dann 
mit Haarpenſeln zur Vollkommenheit bringen. Dieſe Arbeit 
kan mit eben den Farben geſchehen, deren trockenen Gebrauch ich 
nun noch anzuzeigen ſchuidig bin. 


§. 206. 


G7 iſt eine Mittelfarbe zum Golde, die nemlich weder 
den Glanz des Lichts, noch die Dunkelheit des Schattens vor⸗ 
ſtellet. Man lege mit ihr alle Partien des Goldes, mittelmäßig 
dick gleich und einfaͤrbig an, und mache alsdann mit G“, G 
und G? die Schatten und dunklere — Zuletzt erhoͤhe ou 

IR 2 . — a 


124 e 3 > 


das Licht mit G oder auch mit GP. Sollten einige Drucke 
noch dunkler werden muͤſſen, fo nehme man U oder gar A? zu Huͤlfe. 
So iſt auch an etlichen Orten, und vornemlich an den Orten 
der Reflexe mit M und P ein wenig darein zu ſpielen. Den 
Aufhoͤhung des hoͤchſten Glanzes, welcher mit den Farben G? 
und G“ gemacht wird, iſt die Mittelfarbe G’ mit dem Feder⸗ 
meſſer behutſam wegzukratzen, damit die lichten Farben um fo 
viel ſchoͤner wuͤrken koͤnnen. 


$ 20%. 


Wenn ſtatt Gold Silber zu mahlen iſt, ſo mache man 
mit der Mittelfarbe A? die erſte Anlage etwas duͤnne, und bre⸗ 
che fie ein wenig mit W*. Die Schatten und dunklere Oerter 
werden mit b" und b° gemacht, und der hoͤchſte Glanz mit W, 
auf die Art, wie bey dem Golde gewieſen worden. Dieſe graue 
Farben muͤſſen aber mit b' und b' ein wenig geändert, und 
mit Huͤlfe Y, dem Silber ähnlicher gemacht werden. An Or⸗ 
ten, wo mehr Dunkelheit erfordert wird, kan auch noch Schwarz 
gebraucht, und mit b* ein wenig gelindert werden. Edelſteine 
und andere glaͤnzende Sachen ſind auf eben die Art, wie Gold 
und Silber zu mahlen, nur daß man mehr ſehr dunkle und eckig⸗ 
te Drucke zu machen hat, welche die hellen und hohen Blicke 
noch mehr erhöhen, und wodurch alſo die Steine um ſo viel ſchoͤ⸗ 

Ber und glaͤnzender vorgeſtellet werden koͤnnen. i 
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Cs ſtehen viele in der Meynung, daß man von dem, was 
in der Mahlerſprache Colorit genennet wird, und deſſen Schönheit 
ich hauptſaͤchlich auf die Kenntnis der Natur, und auf den rechten 
Gebrauch der Farben gruͤndet, keine Regeln geben könne: weil 
die Natur in dieſem Stücke zu veraͤnderlich iſt. Ich halte 
ſelbſt dafuͤr, daß es eine ungeheure und ganz unmoͤgliche Ars 

beit ſeyn wuͤrde, wenn man die unzaͤhlige Veraͤnderun eee 
| Ze ichtbaren 
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ſichtbaren Dinge beſchreiben, zu einer jeden derſelben beſondere 

Regeln geben, und die unendlich unter ſchiedene Farbenmiſchungen 

beſtimmen wollte, mit welchen fie nachgeahmet werden konnen. 
Hierzu wuͤrde wenigſtens ein immerwaͤhrendes Leben noͤthig ſeyn, 
weil unendliche Arbeiten nicht mit endlichen Kräften auszuführen 
ſind. Allein fo richtig auch dieſes 165 ſo hoffe ich doch nicht ohne 
Grund daß die verſtaͤndigſten Mahler, welche ihre Kunſt nicht 
blos nach einer handwerksmaßigen Fertigkeit, ſondern nach wohl, 
uͤberlegten Grundfägen ausüben, mit mir einig feyn werden, daß 
man zwar wenig beſondere, aber doch einige allgemeine Regeln 
von der Kunſt zu coloriren, denen Anfaͤngern auf eine praktſſche 
Art mittheilen kan / wenn man ſich nur dazu entſchließen will. 


§. 209. 


Wenn die wuͤrkliche Ausübung der Mahlerkunſt ohne Re⸗ 
geln waͤre, und nur von einem bloſen Ungefähr, oder auch einig 
und allein von einem guten Genie abhienge: fo würde fie unſtrei⸗ 
tig einem ſehr elenden Schickſal unterworſfen ſeyn. Die erha⸗ 
benſten Wiſſenſchaften, welche zur Ehre des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes , nach und nach zu derjenigen Vollkommenheit gebracht 
worden, in welcher wir fie ſehen, laſſen ſich in gewiſſe Regeln 
einkleiden, die fie kaͤnntlich machen, und nach welchen fie erler⸗ 
net werden koͤnnen. Soll denn die Mahlerkunſt, die ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahrhunderten getrieben worden, entweder unendlich ungewiſ⸗ 
fer. und mithin elender, oder aber unendlich höher und unbegreifti⸗ 
cher als die vortreflichſten Wiſſenſchaften ſeyn? Soll man nicht 
beſtimmen oder mit Worten ausfprechen koͤnnen, was die zur 
Mahlerey taugliche Farben für Eigenſchaften haben; was für 
welche untereinander gewiſcht werden doͤrfen, und wie ſie bey 
Nachahmung der Natur ſicher zu gebrauchen ſind? 
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„Es wird nicht ſchwer zu errathen ſeyn, warum viele hieran 
zweifeln. Die Regeln der Kunſt an und für ſich werden nemlich 
gar oft mit der Ausuͤbung dieſer Regeln verwechſelt. Man den⸗ 
ket, alles was Regeln hat, muß leicht ſeyn, ſo, wie es nichts 
weniger als ſchwer iſt, nach einem guten Linial eine ſchoͤne gera⸗ 
de Linie zu ziehen. Wenn nun ein mitttelmaͤßiges Genie die Aus, 
uͤbung der Kunſtregeln nicht leicht, ſondern ſchwer findet; fo 
entſtehet alſobald das Vorurtheil: die Kunſt hat keine Dies 
geln , es gehoͤret nichts als ein recht gutes und glöckliches 
Genie darzu. Allein hier fragt ſichs nur: in was beſtehet denn 
ein recht gutes und gluͤckliches Genie? Ich bin uͤberzeugt, daß 
die Verſtaͤndigſten die erſten feyn werden, welche hierauf antwor⸗ 
ten: ein gutes Genie zur Mahlerkunſt beſtehet in nichts anders, 
als wenn es die Regeln dieſer Kunſt leicht begreift, und mit Luſt, 
Geſchicklichkeit und Fleiß wohl ausüben lernt. Es ſcheint alfo 
ausgemacht zu ſeyn, daß die Vortreflichkeit der Kunſt an ſich, 
zwar auch vortrefliche Genies zu geſchickter und verſtaͤndiger Aus⸗ 
fuͤhrung derſelben erfordert; aber doch keine ſolche, die entfernt 
von allen Regeln und Grundſaͤtzen anderer, alles, was darzu ge⸗ 
hoͤret, auf eine unbegreifliche Art aus ſich ſelber hervor bringen 
koͤnnen. Meine Freunde der Mahlerkunſt folgen alſo nur ganz 
0 denen wenigen Regeln, welche in dieſem Werke anzu⸗ 
treffen ſind, und die ihnen zu einer ſichern Grundlage dienen koͤn⸗ 
nen, nach der Beſchaffenheit ihres Genies in der Kunſt zu colo⸗ 
riren noch viel weiter zu kommen, als ich fie ſchriftlich zu fuͤh⸗ 
ren im Stande geweſen bin. Sie werden finden, daß die 
Kunſt zu mahlen, kein fo fluͤchtiges Geſpenſt iſt, das ſich 
nicht durch einige Regeln beſchwoͤren und erhaſchen laͤßt. 


Die 
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Paſtellgemaͤhlde mit Glaͤſern zu verwahren. 


§. 211. 


Wenn ein Paſtellgemaͤhlde völlig ausgearbeitet worden, fo iſt 
nöthig, ſolches alſobald mit einem Glaſe zu verwahren. Denn 
wenn es einige Zeit ohne Glas ſtehen bliebe, ſo wuͤrde es durch 
den Staub, der ſich darein leget, einigermaſſen Schaden leiden. 
Aus dieſer Urſache wird es wohl gethan ſeyn, wenn man noch vor 
der voͤlligen Ausarbeitung eines Stuͤcks, das obere Rahm, in wel⸗ 
ches ſowol das Glas, als das Gemaͤhlde kommen ſoll, in der rech⸗ 
ten Groͤſſe machen laͤßt. | | 
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Das obere Rahm, welches zum Unterfchiede des andern, 
worauf das Pergament geſpannet worden, ſo genennet wird, kan 
ſich ein jeder ſo koſtbar, oder auch ſo ſchlecht machen laſſen, als 
es ihm gefällt. Es mag aber gemacht und ausgezieret werden, 
wie es will, ſo hat man zufoͤrderſt die rechte Staͤrke dabey zu beob⸗ 
achten: zu ſtark kan es in Anſehung des Nutzens niemals gemacht 
werden, wohl aber zu ſchwach. Denn wenn die Staͤrke nicht nach 
der Groͤſſe des Gemaͤhldes und nach der Beſchaffenheit des Holzes 
eingerichtet wird, ſo wirft ſich das Rahm, und das Glas iſt in 
Gefahr zu zerbrechen. 
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Es iſt beffer, wenn man das Nahm mit zwey Falſen als nur 
mit einem machen laͤßt. Denn wenn nur ein Falß gemacht wird, 
ſo muß er ſowol das Glas, als auch das Gemaͤhlde faſſen: ame 

geſchiehet 
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geſchiehet es dann, daß das Gemaͤhlde nicht nur auf dem Glaſe 
aufliegt, ſondern auch, wenn es mit einigen Stiften auf dem Ruͤ⸗ 
cken des Oberrahms feſt gemacht wird, das Glas zu ſehr druͤckt. 
Beides iſt der Sache nachtheilig. Denn ſo glatt auch das Glas 
iſt, ſo wird ſich doch etwas von der Farbe des Gemaͤhldes anhaͤn⸗ 
gen, und durch das Andruͤcken bey Feſtmachung der Tafel des 
Gemaͤßldes, gehen die Glaͤſer, die mehrentheils auch etwas ges 
worfen und nicht ganz eben find, gerne in Stücken: dahero find 
die geſchliffenen Glaͤſer die beſten, aber auch die theuerſten hierzu. 
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Die zwey Falſen, mit welchen das Rahm verſehen wer» 
den ſoll, ſind etwa zwey biß drey Meſſerruͤcken weit hintereinan⸗ 
der anzubringen. Der erſte und vorderſte muß das Glas faſſen, 
und der zweyte, der nothwendig weiter in die Dicke des Holzes 
reichen muß, das Gemaͤhlde. Das Glas wird zuerſt in ſeinen 
Falſen gelegt und mit etlichen kleinen hoͤlzernen Stiften behut⸗ 
ſam feſt gemacht. Und damit ſich durch die Laͤnge der Zeit von 
vornen kein Staub hinein ziehen kan, ſo ſind die Kluͤfte zwiſchen 
dem Holze und dem Glas laͤngſt der vier Seiten mit Wachs, 
das ſich bey einem Lichte leicht weich machen laͤßt, zu verſtopfen. 
Nach dieſem wird das Glas wohl gereiniget , und das Gemaͤhl⸗ 
de in feinen ihm angemeſſenen eigenen Falß gelegt, und an der 
Dicke des Oberrahms, auf allen vier Seiten mit etlichen eiſer⸗ 
nen Stiften befeſtiget. ö 
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Weil die Tafel des Gemaͤhldes in ihren eigenen Falß zu 
liegen kommt, und das Glas nirgends beruͤhret, ſo kan man ſie 
um ſo viel beſſer, und ohne die geringſte Sorge mit eiſernen 
Stiften befeſtigen: nur wird man ſich nicht einfallen laſſen, dieſe 
Stifte in das Holz zu ſchlagen, weil durch die Erſchuͤtterung et⸗ 
was von den Farben des Gemaͤhldes abfallen und 55 

Sache 
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Sache Schaden leiden würde. Wenn man mit einer Reib⸗ 
able genugſam vorbohret, fo koͤnnen die eiſernen Stifte mit etwas 
Hartes ſo leicht eingedruͤckt werden, daß man das Schlagen 
nicht noͤthig hat. Nun iſt noch uͤbrig, auch ruͤckwaͤrts auf die Kluͤfte 
zwiſchen dem Oberrahm und dem Rahm des Gemaͤhldes ſtarkes 
Papier zu leimen, damit auch von dieſer Seite kein Staub zu 
dem Gemaͤhlde kommen kan. 
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Es iſt keine Urſache vorhanden, warum Paſtellgemaͤhlde 
hinter ihren Glaͤſern nicht ſehr lange Zeit ſchoͤn bleiben, und ſo 
dauerhaft als andere ſeyn ſollten, moferne ſie nur nicht durch ei⸗ 
nen ungluͤcklichen Fall gewaltſam beſchaͤdiget werden. In Ans 
ſehung des Orts, wo ein ſolches Stuͤck aufgeſtellet wird, iſt 
auch noch zu beobachten, daß es nicht der Sonne gerade gegen 
uͤber geſtellet wird. Denn wenn die Sonne das Glas des Ge⸗ 
maͤhldes erreichen koͤnnte, fo müßten aus ſehr bekannten Urſa⸗ 
chen, die Farben nothwendig nach und nach ihre Kraft und 
Schoͤnheit verlieren. | 2 
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Indeme ich mit dem Ende dieſes Werks beſchaͤftiget war 
erhielte ich die traurige Nachricht von dem allzufruͤhen Dodte des 
Herrn Profeſſor Mayers in Göttingen, von deſſen befonderer Auf⸗ 
merkſamkeit für die Kuͤnſte ich ſchon oben 8. 30. 56. etwas gedacht 
habe. Zu eben der Zeit wurde auch aus Goͤttingen in oͤffentlichen 
Blaͤttern folgendes geſchrieben: 


| „Am zoften Febr. ſtarb Herr Tobias Mayer, Profeſſot 
„der Mathematik und Oeconomie, wie auch ordentliches Mit⸗ 
„ glied der dortigen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Seine aufs 
„ ſerordentliche groſſe Kenntnis in der hoͤhern Mathematik und in 
„ der Sternkunde, macht feinen en ſo groß, als ſeinen Na⸗ 


„ men 
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„ men berühmt. Ja ſo gar die Kuͤnſte würden viel einbuͤſſen, 
„wwenn nebſt andern feinen Erfindungen, auch die geheime, von 
„ihm ausgedachte Kunſt, mit Farben, welche den Oehlfarben 
„gleichen, zu mahlen, und ein ſol ches Gemaͤhlde voͤllig aͤhnlich, 
„oder ſo gar groͤſſer und kleiner, auch links und rechts, wie und 
„ ſo oft man beliebt, abzudrucken, begraben werden ſollte. 


Da dieſes letztere auch den ſcharfſinzigſten Kennern der 
Mahlerkunſt nothwendig ſehr wunderbar und unbegreiflich vorkom⸗ 
men muß; und da es hier und in Goͤttingen nicht unbekannt iſt, 
daß der ſeel. Herr Profeſſor Mayer mir ſeine Erfindung entdeckt 
hat: fo hatte ich ſchon zum oͤftern die Frage zu beantworten: in 
wie ferne obige Goͤttingiſche Anzeige gegruͤndet ſeye? Ich vermu⸗ 
the dahero, daß es auch vielen andern auswaͤrtigen Liebhabern der 
Kuͤnſte nicht unangenehm ſeyn wird, wenn ich ihnen etwas Zuver⸗ 
laͤßiges davon melde. 


| Nachricht | 
von einer neuen Erfindung, mit Farben, die den 
Oehlfarben gleichen, zu mahlen. 


„. Die beſondere Art einer neuen Mahlerey, welche der vor⸗ 
trefliche Profeſſor der Mathematik in Göttingen, Herr Tobias 
Mayer, zu Anfang des Jahrs 1758. erfunden hat, iſt nichts ans 
ders als eine Art mit Wachsfarben zu mahlen. Sie wird aus 
der Urſache billig fo genannt, weil die Farben nicht mit Oehl oder 
mit Gummiwaſſer, ſondern mit Wachs zum Gebrauche zubereitet 
werden. Herr Profeſſor Mayer hat, meines Wiſſens, die Art 
und Weiſe mit dieſen Wachsfarben zu mahlen, niemand als mir 
entdeckt. Ich hatte das Vergnuͤgen, ihn ſeloſt an dem Stücke, 
welches bey der Koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Goͤt⸗ 
tingen vorgewieſen wurde, vom Anfang biß zum Ende 9 zu 
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ſehen. Er m mir die Ehre ſeiner Vertraulichkeit in Sachen, 
die die Kunſt angiengen, und munterte mich auf, ſeinen Erfindun⸗ 
gen ſelbſt weiter nachzudenken, und ſie zu mehrerer Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. In ſolcher Bekanntſchaft gab er mir auch etliche 
mal ſeine Gedanken vom Abdrucken dieſer neuen Gemaͤhlde zu ver⸗ 
ſtehen, welches nach ſeinem Entwurf links und rechts, auch groͤſ⸗ 
fer. und kleiner geſchehen koͤnnte: allein ich finde die Sache, noch 
biß jetzo, unendlich ſchwer und beynahe unmoͤglich. Und ob ich 
gleich einen jeden Kenner der Kunſt durch wahre Proben zu uͤber⸗ 
zeugen im Stande bin, daß ich des Herrn Profeſſor Mayers Ge⸗ 
heimnis mit Wachsfarben zu mahlen, nicht nur weiß, ſondern 
auch vollkommen ausuͤben kan: ſo muß ich doch geſtehen, daß mir 
ein höheres Geheimnis, dergleichen Gemaͤhlde, fo oft als man nur 
will, abzudrucken, nicht bekannt iſt. Wenn der Herr Profeſſor 
Mayer ſeine mir entdeckte zweifelhafte und unvollkommene Ent⸗ 
wuͤrfe von dieſer Erfindung, etwa zur Vollkommenheit gebracht ha⸗ 
ben ſollte, welches gewiß ſehr bewundernswuͤrdig waͤre, fo muͤßte er 
dieſes, als das Wichtigſte, für ſich behalten haben: und da waͤre 
dann freylich mit ihm ein Geheimnis begraben worden, zu deſſen 
Erforſchung ſich wohl niemand Hoffnung machen wird. 


Da alle neue Erfindungen im Anfange eine gewiſſe Unvoll⸗ 
kommenheit an ſich haben, fo kan man leicht denken, daß auch die 
bißher unbekannte Kunſt mit Wachs farben zu mahlen, nicht das 
von ausgenommen iſt. Die allererſte Probe, ſo Herr Profeſſor 
Mayer gemacht hat, und die in einem kleinen nach der Seite ſehen⸗ 
den Kopf beſtund, den er an eine gewiſſe Standesperſon nach Das 
nover ſchickte , war um ein merkliches un vollkommener, als das 
zweyte Stuͤck , welches in den Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen 
beſchrieben wurde. 
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Man wird ſich aber gar nicht wundern, wenn auch dieſes Stuͤck 
in den Augen der Kenner nicht ganz untadelhaft war. Denn 
vors erſte kam die ganze Ausarbeitung aus den Händen eines Ges 
lehrten / der feiner Liebe zur Mahlerkunſt ungeachtet, mehr Ges 
duld hatte, die wichtigſten algebraiſchen Aufgaben aufzuloͤſen, 
als eine Figur nach den Regeln der Kunſt fleißig zu vermahlen, 
und hernach iſt es auch insbeſondere ſchwer, dieſes letztere, nem⸗ 
lich die rechte Vermahlung oder Vertreibung der Farben in 
Wachs zuwegen zu bringen. Die Wachsfarben ſind, nach des 
Herrn 1 Mayers Methode, entweder warm und fluͤßig, 
oder geſtockt und kalt aufzutragen: allein wer fiehet nicht, daß 
dieſe Arbeit nothwendig mit einer groſſen Menge Schwierigkeiten 
verknuͤpft ſeyn muß? Es gehoͤret nur eine mittelmaͤßige Kenntnis 
der Farben, und der bekannteſten Eigenſchaſten des Wachſes dar⸗ 
zu, um überzeugt zu ſeyn, daß dieſe Schwierigkeiten nicht in eis 
nem Tage ſo vollkommen gehoben werden koͤnnen, daß ein Ken⸗ 
ner der Kunſt an der Arbeit nichts auszuſetzen findet. 


Dieß iſt eine von den vornehmſten Urſachen, warum ich 
meines Orts von dieſer neuen Art Mahlerey bißher noch nichts 
habe ſehen und bekannt werden laſſen. Ich kan mich nemlich 
nicht wohl entſchließen, denen Kennern und Liebhabern der Kuͤn⸗ 
ſte etwas davon in ihre Hände zu geben, ſo lange die Sache 
noch nicht meinen eigenen Beyfall erhalten hat. Zu unſern Zei⸗ 
ten find die wahren Kenner der Kuͤnſte etwas ſchwer zu vergnüs 
gen, und es iſt bekannt genug, daß das Neue einer Sache we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit erhaͤlt, wenn es nicht zugleich wenigſtens 
an fo ſchoͤn als das, was ſchon bekannt ift , in die Augen 
allt. 


Andeſſen würden ſich meine Leſer ſehr irren, wenn fie hier⸗ 
aus ſchließen wollten, als wenn die Kunſt, mit Wachsfarben zu 
mahlen, die Herr Profeſſor Mayer erfunden hat , und a ich 
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ſchon feit vier Jahren zu ihrer rechten Vollkommenheit zu brins 
en aͤuſſerſt bemuͤhet bin, uͤberhaupt an Schoͤnheit den uͤbrigen 
Arten Mahlereyen nicht gleich kommen muͤſſe. Ein Gemaͤhlde 
von Wachsfarben hat das Anſehen eines Oehlfarbengemaͤhldes in 
einem hohen Grade, und es unterſcheidet ſich von letzterem durch 
nichts, als daß man keine Penſelſtriche ſiehet, und daß die meh⸗ 
reſten Farben ſchoͤner zu ſeyn ſcheinen. | | | 


Was die Dauerhaftigkeit der Wachsmahlerey anbelangt, 
fo iſt aus guten Gründen zu vermuthen, Daß fie auch in dieſem 
Punkt der Oehlmahlerey ſehr gleich kommen, oder fie ſogar uͤber⸗ 
treffen wird, woferne man dergleichen Stuͤcke nur dem Feuer 
nicht zu nahe bringt, fuͤr welchem auch die Oehlgemaͤhlde nicht 
fiber find. Denn ein Wachsgemaͤhlde beſtehet , aus Farben, 
die in einem beſondern Fett, nemlich in Wachs aufgeloͤſet wor⸗ 
den. Dieſe Eigenſchaft haben auch die Oehlfarbengemaͤhlde, 
nur mit dem Unterſchied, daß das Dehl von Natur fluͤßig iſt, und 
mit den Farben vereinigt, ſamt dieſen immer haͤrter wird; da 
hingegen das Wachs ohne Feuer ſogleich wieder erſtarkt, und 
allezeit, wie es auch mit den Farben vermiſcht ſeyn mag / ſeine 
erſte natürliche Härte behält. Aber eben dieſe Eigenſchaft des ſich 
immer aͤhnlichen und biegſamen Wachſes iſt die Urſache, warum 
Wachsgemaͤhlde durch die Laͤnge der Zeit keine ſo unzaͤhlige Men⸗ 
ge Spruͤnge oder Riſſe bekommen koͤnnen, dergleichen an alten 
Hehlmahlereyen wahrgenommen werden, und wodurch endlich 
die 3 der zuſammenhangenden Theile völlig zerſtoͤret 
wird. 3 


Übrigens hat der ſeelige Herr Profeſſor Mayer für gut 
befunden, ſeine neuerfundene Wachsgemaͤhlde entweder auf Holz 
oder auf eiſern Blech vorzustellen, nachdeme er nemlich die Wachs, 
farben fluͤßig oder unflüfig bearbeiten wollte. Ich habe aber nach 
der Zeit, durch viele Verſuche, zwey andere Manieren mit 
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Wachsfarben zu mahlen gefunden, die von des Herrn Profeſſor 
Mayers Erfindung abweichen, und nach welchen man nicht nur 
auf Holz oder Blech, ſondern auch auf Leinwand, auf gepaptes 
Papier und auf Pergament mahlen kan: Ich bin anjego mit 
der Ausarbeitung einiger Stücke nach dieſen unterfchiedenen Mas 
nieren beſchaͤftigt. Es ſtellet ein jedes derſelben das Bildnis ei⸗ 
nes groſſen Koͤnigs vor, und ich bin ſehr begierig von den Ken⸗ 
nern der Kunſt zu vernehmen, welche unter denen drey oder vier 
Manieren mit Wachsfarben zu mahlen, in ihren Augen den 
Vorzug verdienet. Wenn dieſes Urtheil zum Vortheil der 
Mayeriſchen Erfindung ausfaͤllt, fo werde ich, wenn GOtt Le— 
ben und Geſundheit verleihet, noch mehr Stücke auf ſelbige Art 
verfertigen, und nach meinen wenigen. Kräften eifrig bemuͤhet ſeyn, 
die Kunſt mit Wachsfarben zu mahlen, zur Ehre des beruͤhmten 
Erfinders, durch augenſcheinliche Proben bekannter zu machen. 
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der vornehmſten Sachen, 


die nach folgender Ordnung in dieſem Werke 
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werden ſoll. Seite 9. 
Von dem Geſtelle zur Pergamenttafel. 13. 
Von den Penſeln oder Verreibern. b 14. 
Von den Farben. 15. 


Einige noͤthige Erklärungen und Anmerkungen zur 
Mahlerkunſt. 2 
Von der Zeichnung, und wie le vn die Perga⸗ 


menttafel zu bringen. 32. 
Vom Colorit. | 45. 
Vom Untermahlen. 55. 
Von der zweyten Arbeit. 70 
Von der dritten oder letzten Arbeit. 79. 


Vom Hintergrund und andern Beywerken. Seite 81. 
Gruͤnliche Hintergruͤnde. 


84. 
Blaͤuliche Hintergruͤnde. 85 
Graue und gelbliche Hintergruͤnde. BT: 
Braune, ſtarke und ſehr dunkle Hintergründe, 86. 
Gebaͤude und Landſchaften. 86. 
Von den Kleidern oder Gewaͤndern. 100. 
Weiſe Gewaͤnder. 102. 
Schwarze Gewaͤnder. 108. 


Blaue Gewaͤnder. 107. 


Rothe Gewaͤnder oder Scharlach und Karmeſin. 110. 
Roſenfarbene Gewaͤnder. 


115. 
Violette Gewaͤnder. 116. 
Gelbe Gewaͤnder. 117. 
Gruͤne Gewaͤnder. 118. 
Leinenzeuch oder Waͤſche. 120. 
Gold und Silber. 122. 


Die Art, Paſtellgemaͤhlde mit Glaͤſern zu ver⸗ 
wahren. 


Nachricht von einer neuen Erfindung mit Farben, 
die den Oehlfarben gleichen „Ju mahlen. 130. 


1 Dr: \ A 
N * 0 — ah 7 
Die 1 x 3 8 99 

6 N Wr 7, 

mer Ze 


127. 


SEEN 
RENTEN 
EL . 
WE „ O 
r 


4 


u 


5 


* 


GE 


—— ͤ—T— EN SEELE — 


Verzeichnis der Pastelltarben . 


1 
EF eee 


I 

| 

8 | 

| MU BEA EB EM AGD U db 


u — 


Verzeichnis der Fastellfarben . 


U?’ G p' 2 b’ P Ww?’ o U B C. BP sı GL 


G M F- d z. d. B=. K C. o. K Ar . A. © 


Anmerkung. Die Farben or beiden Tabellen sind wegen Cue. 
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